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Wir suchen 
SIE!

Im Stadtecho Bamberg und im Sportecho Bamberg 
präsentieren wir unseren Leserinnen und Lesern 
kulturelle, gesellschaftliche und sportliche Beiträge.

Zur Verstärkung unseres 
Vertriebsteams suchen wir SIE
zur Auslage der Magazine an vorgegebenen 
Auslagestellen bei einem Zeitaufwand 
von 1 bis 3 Tagen im Monat.

Sie sind freundlich im Auftreten, verfügen 
über ein Auto und haben Lust, sich ein 
paar Euro dazu zu verdienen?

Februar 2019

Tracht Man

Bayerns eigener Superheld

Aktuell

Was wird aus dem 

Herold-Haus?

Persönlich

Bruder Ignazius 

im Interview

Regional

BUND Naturschutz 

in Bamberg

Die Lektüre für Bambergtadtecho
S

Dann melden Sie sich gerne per Mail unter:Dann melden Sie sich gerne per Mail unter:
info@stadtecho-bamberg.deinfo@stadtecho-bamberg.de
oder telefonisch unteroder telefonisch unter
0951 / 18 07 50 820951 / 18 07 50 82

ANZEIGE



März 2019

Bamberger Ikone der Fotografie

Werner Kohn

Aktuell
Klima-Demos
in Bamberg

Kulturell
Jazzclub 
Bamberg
Regional
Freund 
statt Fremd

Die Lektüre für Bamberg
tadtechoS



4
Stadtecho Bamberg

Editorial

„Mit Abschalten war nicht das Hirn gemeint – sondern die Kohle-
kraftwerke“, stand groß und bunt auf einem der Schilder, mit denen 
ausgerüstet rund anderthalbtausend Schülerinnen, Schüler und 
Studierende Anfang Februar in Bamberg auf die Straße gingen. Wie 
viele Tausende weitere weltweit forderten sie bei der Demonstration 
mehr politischen Einsatz für das Klima. Ihren Anfang nahmen die De-
monstrationen letzten Sommer in Schweden. Dort nahm die 15jäh-
rige Schülerin Greta Thunberg Waldbrände zum Anlass, freitags den 
Unterricht ausfallen zu lassen, um gegen eine ihrer Meinung nach zu 
passive Klimapolitik vorzugehen. So wurde sie zur Vorreiterin dieser 
Bewegung.

Der Verein „Freund statt fremd“ kümmert sich in Bamberg um Ge-
flüchtete aus verschiedenen Ländern und macht in der Öffentlichkeit 
auf deren Situation aufmerksam. Wichtig ist den Verantwortlichen, 
allen, egal welcher Herkunft, praktisch und tatkräftig beizustehen. 
Dazu gehören spezifische Arbeitskreise zu Themen wie Politik,  
Schule oder Bildung sowie Sprachkurse für noch nicht anerkann-
te Asylbewerber, Besuche in den Unterkünften oder gemeinsame  
Aktionen und Ausflüge.

In einem Porträt blicken wir in dieser Ausgabe auf 65 Jahre Wirken 
des Fotografen Werner Kohn. Der Einstieg und die Karriere waren 
zunächst gar nicht so geplant, wie man im Nachhinein annehmen 
könnte. Zu Beginn der Ausbildung der Wechsel des Ausbildungs-
betriebs, später ein begonnenes und abgebrochenes Studium,  
schließlich der Schritt in die Selbständigkeit und von da an das Aus-
üben seiner Berufung markieren seine Vita. Vor kurzem erschien der 
neueste Bildband, der bereits in der Februar-Ausgabe rezensiert wur-
de, diesmal trafen wir ihn zum Interview.

Und da wir so viel tolles Bildmaterial von ihm erhal-
ten haben und uns nicht entscheiden konnten, wel-
ches seiner Fotos wir auf die Titelseite setzen, ha-
ben wir diesmal zwei aufeinanderfolgende Titelseiten  
gestaltet. Wir hoffen, das gefällt Ihnen und freuen uns über 
Rückmeldungen.

Viel Spaß beim Lesen wünscht Ihnen 
die Stadtecho-Redaktion

Liebe Leserin, 
                lieber Leser,
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Foto Titelseite 1*: 
Fernando Boteros „Male Torso with Leaf“, Domplatz, November 1998, Foto: Werner Kohn
Foto Titelseite 2* (Seite 3): 
Wirtin Bärbel Selbitz mit Gast in der Weinstube Heuschober, Juli 1973, Foto: Werner Kohn

*Aus dem Bildband 
„Werner Kohn – 65 Jahre Fotografie in Bamberg und anderswo. 1953 – 2018“
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Aktuell

Dem Klimawandel den Kampf ansagen

„Fridays for Future“-Klimademos in Bamberg
Klimawandelleugner haben es dieser Tage 
äußerst schwer, ihre rückwärtsgewandte 
Argumentation aufrecht zu halten. Beson-
ders dann, wenn weltweit abertausende 
Menschen demonstrieren und unter dem 
Motto „Fridays for Future“ mehr politi-
schen Einsatz für das Klima fordern. So 
auch in Bamberg wo Mitte Februar etwa 
1.400 Menschen in Bamberg auf die Stra-
ße gingen, um für konsequenteren Klima-
schutz laut zu werden. 

Am Bahnhofsvorplatz muss sich das Organi-
sationsteam noch sammeln, stellt ein paar 

umgedrehte Bierkästen auf und bastelt mit 
einem Transparent daraus ein kleines Po-
dest. Temporäres Upcycling, wenn man so 
will. Immer mehr Schülerinnen und Schüler, 
Studierende und auch berufstätige Erwach-
sene finden sich mit bunten Schildern ein. 
„Don’t fuck with mother nature!“ und „Mit 
Abschalten war nicht das Hirn gemeint – 
sondern die Kohlekraftwerke“, steht zum 
Beispiel in bunten und großen Lettern drauf. 
Tim-Luca Rosenheimer steigt mit einem 
Megafon gewappnet auf das fertige Podest 
und blinzelt in die Sonne. Der Zwanzigjäh-
rige Politikstudent weiß, wie er die Leute 

für die Demo „heiß macht“. Mit „Power to 
the People“-Sprechchören kommt rasch 
Stimmung auf. Schwung aufnehmen für die 
kommende Zeit. Denn heute treten die Or-
ganisatoren den wichtigen Gegenbeweis an, 
um zu zeigen: Wir können hier an jedem Tag 
zahlreiche junge Menschen auf die Straße 
bringen – ob als Schulstreik oder einfach so. 
Ihren Beginn hatte diese „Nicht mit uns!“-
Klimaschutz-Demo, wie sie in Bamberg hieß, 
schon viel früher. Genauer gesagt bereits im 
vergangenen Sommer, als im hohen Norden 
die damals 15 Jahre alte schwedische Schü-
lerin Greta Thunberg die sengende Dürre in 
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Aktuell
Demonstration gegen den Klimawandel am Maxplatz

Direktsäfte 
aus reifen Früchten

von Streuobstwiesen 
der Fränkischen Schweiz.

In allen guten Getränke- 
und Lebensmittelmärkten 

erhältlich!

Obstgroßmarkt 
Fränkische Schweiz e. G.

Trattstraße 7
91362 Pretzfeld

Trinkgenuss für 
die ganze Familie

Tel.: (09194) 79 59 0
Fax: (09194) 79 59 21

ihrer Heimat erlebte. Zahlreiche Waldbrände 
hielten damals das Land in Atem. Anstatt 
darauf zu hoffen, dass sich die Politik von 
alleine zu ambitioniertem Klimaschutz hin-
bewegt, nahm sie die Geschicke selbst in die 
Hand: Freitags drückte sie fortan nicht mehr 
die Schulbank, sondern begann zu streiken. 
Nach aktuellen Berechnungen verpasst die 
weltweite Staatengemeinschaft das verein-
barte 2-Grad-Ziel, welches vorsieht, bis 2100 
die Erderwärmung im Vergleich zu vorin-
dustriellen Zeiten unter zwei Grad zu halten, 
und so ihre schlimmsten Auswirkungen zu 
verhindern. Durch das Abtauen von Glet-
schereis, schmelzende Polarkappen und er-
wärmte Permafrostböden könnte die Fähig-
keit der Erde, CO2 zu speichern, sinken und 
gleichzeitig sogar noch mehr Methan und 
andere Treibhausgase in die Atmosphäre ge-
langen. Drei bis vier Grad Erderwärmung bis 
ins Jahr 2100 könnten dann der Fall sein. 

Ikone des Widerstands 
Kurzum: Warum lernen, muss sich Greta 
Thunberg gedacht haben, wenn es ohnehin 
keine lebenswerte Zukunft mehr gibt? So 
haben sich immer mehr Schülerinnen und 
Schüler mit ihr solidarisiert und es kam zu 
Kundgebungen vor dem Reichstag in Stock-
holm. Weltweite Bekanntheit hat die junge 
Schwedin spätestens seit der Weltklima-
konferenz 2018 im polnischen Kattowitz für 
sich verbucht. Mit fester Stimme formuliert 
sie vor dem Plenum der Delegierten: „Unse-
re Zivilisation wird dafür geopfert, dass ein 
paar wenige Menschen weiterhin sehr viel 
Geld verdienen können.“ Die Umwelt und 
ihre zahlreichen Ressourcen würden dafür 
aufgewandt, dass ein Teil der Welt im Luxus 
leben könne. Wenn sie an ihre zukünftigen 
Kinder und Enkel denke, müsse sie zu den 
jetzigen Politikern sagen: „Ihr sagt, ihr liebt 

eure Kinder über alles, und trotzdem stehlt 
ihr ihre Zukunft, direkt vor ihren Augen!“ Mit 
einem „Die wahre Macht liegt bei den Men-
schen“ trat sie ab vom Rednerpult. Und wird 
zur weltweiten Ikone für radikale Klimapoli-
tik, die von unten kommt. Die „Fridays for Fu-
ture“ Schulstreik-Bewegung formierte sich 
binnen kurzer Zeit von Australien bis zum 
Vereinigten Königreich, über die USA und 
weitere europäische Länder. Allein in der 
Bundesrepublik sind unzählige Aktivisten 
in rund 150 Ortsgruppen via Social Media 
verbunden. Und auch Bamberg ist seit Mitte 
Januar mit jugendlichem Elan dabei, gegen 
den Klimawandel mobilzumachen.
 
Bewegung in Bamberg
Damals haben sich ein Dutzend Schüler und 
Studierende zusammengetan. Die Brüder 
Noah und Ruben Kettner haben mitorga-
nisiert, um in nur anderthalb Wochen eine 
Demo mit Pressemitteilung und farben-
frohen Transparenten aus dem Boden zu 
stampfen. „Ich erlebe das als enorm span-
nende Zeit!“, erzählt der ältere Bruder Noah 
voller Vorfreude zwei Tage vor dem ersten 
Schulstreik fürs Klima, dem sich Schülerin-
nen und Schüler aller Gymnasien in der Welt-
erbestadt anschließen werden. Neben den 
Bamberger Realschulen sind auch die Pen-
dants aus Scheßlitz und Hirschaid vertreten. 
Fach- beziehungsweise Berufsoberschule 
sind ebenfalls mit von der Partie. Und aus 
Haßfurt kommt fast die komplette Waldorf-
schule per Zug nach Bamberg. „Es ist eben 
eine Bewegung, mit der viele etwas anfan-
gen können“, findet der 17-jährige Ruben. 
500 Schülerinnen und Schüler befinden sich 
in ihren WhatsApp-Gruppen, die nochmal 
mehr Freunde einpacken können, um zur 
Demo zu gehen. Besonders die langsame Ar-
beitsweise und das Ergebnis der sogenann-
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ten Kohlekommission hätten laut den Ge-
brüdern Kettner die Menschen enttäuscht. 
Das Enddatum für die bundesdeutsche 
Energiegewinnung aus Kohle wurde für das 
Jahr 2038 festgelegt. Wesentlich zu spät für 
den 20jährigen Noah, der auf der Fachober-
schule sein Abi macht: „Wir haben nur noch 
12 Jahre Zeit, um den Klimawandel deutlich 
unter zwei Grad zu begrenzen“, sagt er mit 
Nachdruck in der Stimme. Und wie die Demo 
Mitte Februar gezeigt hat: Mit 1.500 Men-
schen am Start hat sich die engagierte Orga-
nisationsarbeit auf jeden Fall 
gelohnt. Und selbst das Echo 
von Seiten der Schulen blieb 
überwiegend positiv. Man-
che Schulen kamen sogar ge-
schlossen als Schulausflug zur 
Demo. Eigentlich wären die 
Schulleiter in der Pflicht, här-
ter gegen die Schulschwänzer 
vorzugehen. „Wir haben von 
einigen Lehrer schon im Vor-
feld Unterstützung erfahren“, 
meint Ruben. Außerdem stel-
le sich doch die Frage: „Sollten 
Schulen nicht zuletzt auch zu 
verantwortlichem Handeln in 
der Gesellschaft anregen?“
 
Das Engagement der jungen Generation 
für konsequente Klimapolitik hat aber nicht 
nur ihre Fürsprecher. Gerade in den sozialen 
Medien musste Greta Thunberg mit Hass, 
Hetze und Verleumdung kämpfen. Selbst im 
beschaulichen Franken war das Online-Echo 
teils sehr platt. Unterstellungen zum angeb-
lich nicht umweltkonformen Lebensstil der 
„Fridays for future“-Organisatoren waren 
schnell zu finden. Und dass die Schüler eh 
nur „blau machen“ wollen wurde ein gängi-
ger Vorwurf. 

Globale Machtfragen
Solche Reaktionen zeigen aber einen tief-
greifenden Aspekt des Clinches zwischen 
den Generationen, der auch in Bamberg zur 
Sprache kommt. „Uns wird immer gesagt, 
wir sollen uns nicht in Sachen einmischen, 
die wir nicht verstehen“, prangert Leonie 
Ackermann, Vorsitzende des Fördervereins 
AStA Bamberg e.V. die Zustände an. „Es ist 
vor allem ein Gegeneinander von Menschen 
in Machtpositionen und solchen, die keine 
Macht haben“, beschreibt die Studieren-

denvertreterin die Situation. Umso mehr ein 
Grund, für die eigene Sache und Zukunft ein-
zustehen, und sich selbst nicht kleinreden 
zu lassen. Nachhaltigkeit und Klimaschutz 
müssen nicht nur Teil der Stadtentwick-
lung, sondern auch fester Bestandteil in For-
schung und Lehre an der Uni sein. Apropos 
Stadtentwicklung:  Radentscheid-Initiator 
Christian Hader will global denken und lokal 
handeln: „Es wird Zeit, dass wir in Bamberg 
endlich mehr für Radverkehr und die öffent-
lichen Verkehrsmittel in Bewegung setzen.“ 
Da müsse auch dem Auto Raum genommen 
werden, um den Klimawandel anzugehen. 

Den Fokus auf die weltweiten Zusammen-
hänge legte dagegen der junge Geflüchtete 
Ibo Muhmed: „Schon vor dem Bürgerkrieg 
in Syrien verließen die Menschen das Land, 
weil die Dürre ihre Ernten zerstörte.“ Der 
Syrer, welcher bei der Initiative Change e.V. 
aktiv ist, stellt den Klimawandel als Haupt-
grund für sich verstärkende Fluchtbewegun-
gen dar. „Bis zur Mitte des Jahrhunderts wer-
den mehr Menschen vor dem Klimawandel 
fliehen müssen, als durch andere Konflikte“, 
schildert er die Problematik. Aktive Klimapo-

litik sei deshalb auch Friedens-
politik. 

Konflikt der Generationen 
Als sich der Demonstrations-
zug vom Bahnhof durch die 
Biegung der Luitpoldstra-
ße und Willy-Lessing-Straße 
schlängelt, bleiben einige 
Passanten stehen. Zwei ältere 
Damen unterhalten sich und 
blicken skeptisch auf die Men-
schenmassen, welche sich 
mit Sprechchören wie „Hopp, 
hopp, hopp – Kohlestopp!“ 
und „Ihr habt kein Recht, die 
Erde zu zerstören!“ Auf die Fra-

ge was sie über die Klimaschutzbewegung 
denken, winkt die eine Frau nur ab, während 
die zweite Dame meint: „Wir haben zwei 
Kriege miterlebt, die wissen doch gar nicht, 
wovon sie sprechen.“ Ganz anders sieht das 
Gerhard Kittel, der selbst vor 40 Jahren ge-
gen Atomkraft auf der Straße stand: „Ich fin-
de es spitze, dass die jungen Leute für so ein 
wichtiges Thema auf die Straße gehen!“ Es 
habe zwar lange gedauert, aber endlich sei 
eine Generation aufgewacht. 

„Vor 40 Jahren war die erste Klimakonfe-
renz und wir haben seitdem nichts richtig 
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Eugen Koch GmbH  |  Hallstadter Str. 16  |  96052 Bamberg  |  Tel. 0951 62156  |  www.eugenkoch.de

Innenausbau

Türelemente

Renovierung und Umbau

Objektgestaltung

Möbelentwurf und Möbelbau

gemacht, ich hoffe ihr werdet es richtig ma-
chen“, spricht Joachim Sator am Maxplatz 
zu den vorwiegend jungen Menschen. Es 
scheint, als bitte der Vorsitzende der Grünen 
Bamberg-Land um Vergebung für zu wenig 
Enthusiasmus beim Klimaschutz. „Vielen ist 
das SUV in der Garage wichtiger als eure Zu-
kunft“, ergänzt er. Vitus Mayr, Vorsitzender 
der Jusos Oberfranken, weiß auch warum: 
„Es lässt sich einfach so viel mehr Geld damit 
verdienen.“ Deshalb hätten es Verkehrsmit-
tel wie Fahrräder und die Bahn so schwer. 
Zudem schlössen sich Klimaschutz und gute 
Arbeitsbedingungen nicht aus. „Ich glaube 
nicht, dass es das Problem ist, dass wir, dass 
100.000 Menschen in Europa auf die Straße 
gehen, um für unseren Planeten zu demons-
trieren. Das Problem ist der Kapitalismus 
und es ist an der Zeit, dass wir dieses Wirt-
schaftssystem überwinden.“  Dafür erntete 
der Jungsozialist viel Applaus. Auch die Sati-
repartei „Die Partei“ hat den Klimaschutz für 

sich entdeckt. Alina Achtziger sprach an die 
ältere Generation gerichtet, die den ganzen 
Schlamassel eingebrockt habe: „Die Erde an 
die Wand fahren und dann wegsterben, das 
geht nicht!“ Die logische Konsequenz aus 
ihrer Sicht: Wahlrecht nur noch bis 60 Jahre, 
aber dafür schon ab 12. 

Idealen treu bleiben
Sebastian Gross lässt sich durch all die Kri-
tik und Kommentare durch die Elterngene-
ration nicht beirren: „In 80 Jahren wird sich 
niemand daran erinnern, dass wir einige 
Arbeitsplätze in der Kohleindustrie gerettet 
haben.“ Stattdessen werde man zurück den-
ken an die Versäumnisse der aktuell politisch 
Verantwortlichen, „welche die Zukunft der 
kommenden Generationen verkauft haben.“ 
Der Vertreter der Attacitos Bamberg – die 
Nachwuchsorganisation des Aktionsbünd-
nisses Attac – zählt jedes einzelne Vergehen 
auf, das zur Verschlimmerung des Klimawan-

dels zählen wird: Fleischkonsum, Flugreisen, 
Kohlestrom und damit einhergehender Was-
sermangel und Verwüstung. „Ich wünsche 
mir, dass im Jahr 2019 eine Generation auf die 
Straße gegangen ist, die bis ins hohe Alter ih-
ren Idealen treu bleibt“, betont der Lehramts-
student. Kräftiger Jubel folgt seiner Rede.  

Für Freitag den 15. März ist wieder ein Schul-
streik angesagt. „Jetzt müssen wir einfach die 
Energie mitnehmen für die nächste Demo!“, 
freut sich Mitorganisator Noah Kettner. Und 
die Energie werden sie brauchen: Beim 
nächsten Mal könnte die Kulanz der Schulen 
ein Ende haben und Verweise ausgesprochen 
werden. Wenn man sich auf der Demo um-
hört, ist das aber das kleinste Problem: Der 
Verweis landet allerhöchstens eingerahmt an 
der Wand. Als Zeichen des Widerstands.

Text und Fotos: Julian Megerle
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GeBAbbl

Stadt möchte Skulptur von Rui 
Chafes kaufen

Kontroverser Beschluss: Weni-
ger Wahlwerbung bei Kommu-
nalwahlen 2020

Internationaler Frauentag

Wie schon bei vergangenen Großplasti-
kenausstellungen, möchte die Stadt auch 
ein Werk von Rui Chafes kaufen. Die be-
teiligten Seiten haben sich dabei auf die 
Plastik „Langsamer Traum“ geeinigt. Noch 
steht das Werk am Brückenrathaus. Seinen 
endgültigen Standort soll es vor der Bi-
schofsmühle am neuen Welterbezentrum 
einnehmen. Rui Chafes freut sich über die-
se Wahl: „Die Skulptur ist wie für die Stadt 
mit ihren barocken Fassaden und der Na-
tur und Landschaft ringsherum gemacht.“  
Die Ankaufsumme von 140.000 Euro soll 
komplett über Fördermittel, Stiftungen, 
Spender und Sponsoren finanziert werden. 

Zu Wahlzeiten hängen Parteien in großen 
Teilen des Stadtgebiets Wahlplakate auf. Dies 
hat in den vergangenen Jahren einen wei-
teren Grund für Beschwerden aus der Bür-
gerschaft dargestellt. Um diesen Unmut zu 
besänftigen, hat der Umweltsenat die an der 
Kommunalwahl 2020 beteiligten Parteien, 
die zudem im Stadtrat vertreten sind, dazu 
verpflichtet, bestimmte Stadtbereiche von 
Wahlwerbung auszunehmen. So sollen die 
Bereiche rund um die Wahrzeichen der Stadt 
frei von Wahlwerbung bleiben: Domplatz, 
Altes Rathaus, Obere Brücke und das Kloster 
Michelsberg. Die Bamberger Grünen hin-
gegen können dieser Entscheidung wenig 
abgewinnen:  Einerseits handle es sich um 
drei kleine Areale, die wenig Platz zum Pla-
katieren böten, andererseits verpflichteten 
sich lediglich die Parteien aus dem Stadtrat, 
weniger Plakate aufzuhängen, weshalb die 
GAL die Frage aufwirft, ob man dadurch „un-
willentlich der AfD am Domplatz einen roten  
Teppich für ihre Plakate“ ausrolle.

Am 8. März wird weltweit der internationale 
Frauentag gefeiert – auch in Bamberg. Die 
Gleichstellungsstelle der Stadt hat zusam-
men mit unterschiedlichen Akteuren an-
lässlich des Gedenktages ein umfangreiches 
Veranstaltungsprogramm mit Aktionen, Vor-
trägen, Ausstellungen, Filmvorführungen 
und anderen Abendveranstaltungen auf die 
Beine gestellt. Im Fokus der diesjährigen Ver-
anstaltungen steht auch das Thema „Alters-
vorsorge“. 

CLUBTOUR 2019

MONKEY CIRCUS  
THE KING´S OLD PELVIS
GROOVE CONTROL 
COUNTING SHEEP

DONNERSTAG, 28.03.

Bamberg, Sound-n-arts  
Beginn: 20:45 Uhr

Wählt Oberfrankens Band  
des Jahres!

Foto: ne2pi / Fotolia.com

www.rockinoberfranken.de
www.facebook.com/RockInOberfranken
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ETA Hoffmann Theater erneut 
für Mülheimer Theatertage 
nominiert

Die Inszenierung des ETA Hoffmann Thea-
ters „der westen“ von Konstantin Küspert ist 
in der Kategorie "Stücke 2019" bei den Mül-
heimer Theatertagen nominiert worden. Da-
mit wird bereits zum zweiten Mal eine Pro-
duktion des Bamberger Theaters bei diesem 
renommierten Theatertreffen gezeigt. „Wir 
freuen uns über die große Anerkennung 
für unsere intensive Zusammenarbeit mit 
zeitgenössischen Autorinnen und Autoren“, 
sagte Intendantin und Regisseurin der Auf-
führung Sibylle Broll-Pape.

Foto: Martin Kaufhold

Infos und Anmeldung unter:
DIE NÜRNBERGER KOCHSCHULE habicht + sporer • Industriestraße 20 • 96114 Hirschaid
Tel (+49) 9543 44309-0 • info@dienuernbergerkochschule.de

www.dienuernbergerkochschule.de

Besuchen Sie unsere Kochkurse und lassen Sie sich inspirieren!
KOCHEN. LERNEN. GENIESSEN.

Weiß, edel, lecker – Genuss rund um den Spargel 
03.05.2019 mit Waldemar Nagel. Preis 93,- Euro

Leckeres von heimischen Rind 
29.03.2019 mit Pierre Rocho. Preis 93,- Euro

Grillkurs auf der Sonnenterrasse 
05.07.2019 mit Pierre Rocho. Preis 93,- Euro

Grillkurs auf der Sonnenterrasse 
24.07.2019 mit Pierre Rocho. Preis 93,- Euro
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Aus besten Zutaten

Honig aus dem Bamberger Stiftsgarten

Schon gewusst? Bienen sind nach Rindern 
und Schweinen die wichtigsten landwirt-
schaftlichen Nutztiere. Jährlich bestäuben 
die Insekten Millionen von Pflanzen, da-
runter auch Kulturpflanzen wie Getreide 
und Gemüse und Obstsorten. Der Beitrag, 
den sie damit zur Agrarwirtschaft leisten, 
ist unschätzbar. Und natürlich produzieren 
sie Honig. Um den dazu nötigen Nektar zu 
ernten, summen sie am liebsten über Wie-
sen mit einer großen Zahl an Blumenblüten 
umher. Wiesen, wie sie die Bamberger Bür-
gerspitalstiftung am Fuß des Klosters Mi-
chaelsberg ihr Eigen nennt. Seit 2015 ist die 
Stiftung Mitglied der Regionalkampagne  
von Stadt und Landkreis Bamberg. Und 
seit letztem Jahr bietet sie in ihren Stifts-
läden in Kooperation mit dem Hirschaider 
Imker Dirk von Tettau, der seine Bienen-
stöcke in jenen Wiesen aufgestellt hat, 
auch Honig an.

Zwei Stiftsläden betreibt die Bürgerspitalstif-
tung. Einen im Kloster St. Michael, einen an 
der Oberen Brücke, der in wenigen Wochen 
in das neu entstandene Zentrum Welterbe 
umzieht. Verantwortlich für die Stiftsläden 
ist Karin Linz. Unter der Marke „Bamber-
ger Stiftsgarten“ vertreibt sie Produkte der 
Stiftsgartenserie. Wein aus Trauben, die an 
den Hängen des Michaelsberges wachsen, 
Brände und Apfelsecco aus Früchten der 
hauseigenen historischen Streuobstwiesen 
bestimmen das erlesene Angebot. „Als Mit-
glied der Regionalkampagne“, sagt Karin 
Linz, „legen wir großen Wert auf Nachhaltig-
keit und Artenschutz und darauf, dass unse-
re Produkte aus der Region stammen.“ 

Seit einigen Monaten leuchtet den Kundin-
nen und Kunden von der Auslage des Sorti-
ments nun goldgelber Honig entgegen. „Wir 
sind sehr glücklich über die Zusammenar-
beit mit Herrn von Tettau. Seine Bienenstö-

Eine Honigbiene beim Nektarsammeln, Foto: Pixabay

Im Innenhof der Klosteranlage St. Michael
Michaelsberg 10 •  Telefon: 0951 / 87 24 19

Ö� nungszeiten:
Montag bis Sonntag 10 bis 17 Uhr

Mittwoch Ruhetag
 

Im Herzen Bambergs
Obere Brücke 2 • Telefon: 0951 / 87 24 18

Ö� nungszeiten:
Montag bis Samstag 10 bis 18 Uhr

Sonntag 11 Uhr bis 16 Uhr

 
Ab 29. April im neuen Zentrum Welterbe

Untere Mühlbrücke 5

w w w. s t i f t s g a r t e n . d e

Sind Sie auf der Suche 
nach etwas Besonderem?

Ein Besuch in unseren 
Bamberger Stiftsläden lohnt sich!

ANZEIGE
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Die gute Adresse für 
regionale Produkte 
und Dienstleistungen 
im Internet!

» www.genuss-landkreis-bamberg.de
» www.region.bamberg.de

cke stehen in den Terrassen des Michaels-
berges – eine sehr exklusive Lage – deren 
Wiesen nur zweimal jährlich gemäht werden 
dürfen. Das bedeutet, es gibt es eine große 
Vielfalt an Blumenblüten.“

„Eine Vielfalt mit seltener Blütenzusammen-
setzung“, ergänzt Dirk von Tettau, „was dem 
Honig einen einzigartigen Geschmack ver-
leiht. Außerdem werden Bienen hier nicht, 
wie in der Landwirtschaft oft üblich, durch 
Pestizide vergiftet, sondern können in ihrem 
natürlichen Biotop leben.“ Und glückliche 
Bienen machen den besten Honig. Neben 
ihrer eingangs erwähnten landwirtschaft-
lichen Bedeutung ein weiterer Grund, den 
hellbraun-dunkelbraunen Insekten Wert-
schätzung entgegenzubringen. 

In seinen insgesamt 26 Bienenstöcke tut 
Dirk von Tettau genau das. 16 der hölzernen 
Kästen stehen in Hirschaid, in den übrigen 
zehn produzieren Bienenvölker für die Bür-
gerspitalstiftung Honig. Im April beginnt die 
Honigsaison. Dann fangen die Bienen an, 
den Nektar der Pflanzen zu sammeln, in ihre 
Stöcke zu bringen und in Honig umzuwan-
deln. Die Saison endet Anfang August. War 
das Wetter gut und nicht zu trocken, kann 
aus den Waben eines einzigen Bienenvolkes 
bis zu 30 Kilo Honig 
herausgeschleudert 
werden. 

Trotz teilweise enor-
mer Temperaturen 
sei die zurücklie-
gende Saison sehr 
erträglich gewe-
sen. Entsprechend 
voll sind die Regale 
der Stiftsläden mit  

Honiggläsern bestückt. Hinzu kommen noch 
Bienenstöcke aus den idyllischen Bürgerspi-
tälischen Wäldern im „Kellerholz“. Circa sechs 
Hektar Robinien, verteilt in einem etwa 40 
Hektar großen, ehemaligen Mittelwald aus 
Eiche, Birke und Hainbuche verzaubern jähr-
lich zur Blüte diesen Wald. Bekannt durch 
ihre weiße Blütenpracht, ergeben auch Ro-
binien einen Honig mit ganz besonderem 
Geschmack. 

Text: Sebastian Quenzer

Rechts: Dirk von Tettau an einem seiner 
Bienenstöcke; 
unten: erhätlich in den Stiftsläden – Wald- 
und Blütenhonig, Fotos: Sebastian Quenzer

Honig von Imker Dirk von Tettau

Pettstadter Weg 5 • 96114 Hirschaid
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„Hamlet“ im ETA Hoffmann Theater

Die Zeit ist aus den Fugen

Kulturell

Am 22. März feiert im ETA Hoffmann  
Theater eines der bekanntesten und belieb-
testen Stücke der Theatergeschichte Pre-
miere. Regisseur Sebastian Schug – in der 
Spielzeit 2016/2017 bereits für die Inszenie-
rung von „Mutter Courage“ in Bamberg ver-
antwortlich – setzt „Hamlet“ von William 
Shakespeare in Szene. Paul Maximilian Pira 
spielt die Hauptrolle des dänischen Prinzen. 
Kurz nach den ersten Proben haben wir uns 
mit den beiden zum Gespräch getroffen.

Das Motto der aktuellen Spielzeit des 
ETA Hoffmann Theaters lautet „Zeiten- 
wende“. Wie passt „Hamlet“ da hinein?

Schug: „Hamlet“ ist ein Stück, dass inhaltlich 
die Epochenwende vom Mittelalter zur Neu-
zeit markiert. William Shakespeare vermittelt 
darin ein Gefühl davon, wie es ist, wenn sich 
etwas verschiebt, wenn Dinge aus den Fu-
gen geraten, nicht mehr zusammenpassen 
und nicht mehr so funktionieren wie man es 
gewohnt war. Deswegen passt es gut in die 
Spielzeit.
 
Das Zitat „die Zeit ist aus den Fugen“ aus 
dem ersten Akt passt auch heute ganz 
gut. Hat das Stück Parallelität zu heute?
Schug: In der Zeit, in der Shakespeare schrieb, 
der Renaissance, hat sich sehr viel verändert, 

es herrschte ein unglaublicher Tumult. Da-
mals hat unsere Zeit, die Moderne, eigent-
lich erst angefangen. Davor war es lange 
sehr still. Konkret gesagt, vorher dachten die 
Leute, die Welt sei eine Scheibe, dann stellte 
sich heraus, dass sie eine Kugel ist. Globali-
sierung im konkretesten Sinne fing damals 
an. Shakespeare hat das so gut beschrieben, 
dass das immer noch nachwirkt und wir uns 
darin immer noch erkennen.

„Hamlet“ bietet ebenfalls die Möglich-
keit verschiedenster Lesarten. Wird die 
Inszenierung dementsprechend aktuelle 
Themen wie die MeToo-Debatte, Migrati-
on oder Tyrannei aufgreifen?
Pira: Weder Sebastian noch ich sind Fans 
davon, Aktualität zu bedienen und zum Bei-
spiel die Tyrannen von heute in Bezug zu 
setzen. Wenn sich solche Bezüge beim Pub-
likum einstellen, ist alles geschafft, was man 
in der heutigen Zeit schaffen kann, aber das 
heißt nicht, dass einer in der Filzperücke von 
Donald auftritt. Kann man schon machen, 
aber daran orientieren wir uns gerade gar 
nicht.

Schug: Wobei mich MeToo im Vorfeld schon 
beschäftigt hat und in meinen Umgang mit 
Stoffen eingeflossen ist. Ich finde es span-
nend, in Inszenierungen auf solche gesell-
schaftlichen Entwicklungen zu reagieren. 
Die Kraft des Theaters liegt unter anderem 
darin, dass es Aktualität nicht nur durch eine 
Perücke entsteht lassen kann, sondern auch 
durch das Andocken der Inszenierung am 
Empfinden von heute. Das interessiert mich 
mehr als so eine oberflächliche Markierung. 

Bei „Hamlet“ handelt es sich außerdem 
um eines der am meisten inszenierten 
Stücke. Woher kommt diese Beliebtheit?

Links: „Hamlet“-Aufführung von 1899 mit 
der französischen Schauspielerin Sarah 
Bernhardt als Hamlet, Foto: Pixabay
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Kulturell

Pira: Ich denke, die Projektionsfläche, die 
Hamlet als Figur und Text bietet, ist unheim-
lich vielseitig. Man kann die unterschied-
lichsten Facetten herauslesen. In der Kon-
zeptionsprobe hat Chefdramaturg Remsi Al 
Khalisi einen Überblick darüber gegeben, 
was mit Hamlet schon alles versucht oder 
wie das Stück auch schon politisch verein-
nahmt wurde. Die Gedanken, die ausgespro-
chen werden, kann man in vielerlei Hinsicht 
benutzen, das Stück kann in vielerlei Kontex-
ten inszeniert werden.
 
Wird die Inszenierung eine der möglichen 
Lesarten, sei es eine politische, aufkläre-
rische oder gar ödipale, ganz besonders 
herausarbeiten?
Schug: Ja, unsere Lesart. Für mich wäre es 
wahnsinnig langweilig, wenn man schon 
am Anfang der Proben mit einer Deutung 
ankommt und sie bis zum Ende durchexer-
ziert. Ich finde Ahnungen interessanter. Ich 
habe Ahnungen, die ich verfolge, um wie 
bei einem Experiment in die Petrischale zu 
kucken, um zu schauen, was wächst. Ich bin 
da sehr intuitiv, bleibe an etwas hängen und 
gehe dem nach. Das ist das Aufregende am 
Theatermachen. Die Vorbereitungen sind of-

fen. Ich frage mich, ob ich das, was wir ma-
chen, gerne sehen oder hören wollen wür-
de. Irgendwann setzt sich das Gesamtbild 
zusammen.

Wie liefen die Proben bisher?
Pira: Bildlich gesprochen haben wir schon im 
ersten vollständigen Durchlauf in der Dun-
kelheit angefangen und versucht, irgendwo 
hinzuleuchten, um zu sehen, ob da etwas 
glitzert oder ob man gegen eine Wand läuft. 
Da stellen sich dann Momente ein, die wei-
terführen oder in denen man hilflos ist, zum 
Beispiel als Schauspieler nur abliest, nichts 
versteht, die Textstelle aber trotzdem in ir-
gendeiner Haltung produzieren muss. Es hat 
schon geglitzert, es ging aber auch schon 
gegen die Wand. Es ist immer ein Prozess. 
Wie bei Samuel Beckett: „Scheitern. Wieder 
scheitern. Besser scheitern.“

Hat man als Regisseur vor einem der-
art beliebten Stück, das schon tausende 
Male inszeniert wurde, Ehrfurcht oder 
freut man sich, es auf die Bühne bringen 
zu dürfen?
Schug: Angst ist ein schlechter Ratgeber. 
Gerade bei einem solchen Stück finde ich es 

sehr wichtig, sich freizumachen von Erwar-
tungen. Man weiß nie, was rauskommt. Also 
Furcht nein, Demut ja.

Anders gefragt, freut man sich, dass man 
so ein Stück inszenieren kann, mit Hand-
lung und Figuren, und nicht eines aus 
dem eher handlungs- und figurenlosen 
fragmentarischen Genre des Postdrama-
tischen?
Pira: Bei Hamlet ist es ja so, dass diese Figur 
ständig von außen beeinflusst wird, durch 
Intrigen oder den Geist seines Vaters und 
so weiter, und Hamlet die Aufgabe hat, da-
mit klarzukommen. So ein Figurenbogen 
und seine Veränderungsmöglichkeiten sind 
spannend. Das interessiert mich als Schau-
spieler extrem, aber ich würde deshalb nie 
Postdramatisches ausschließen. Es gibt post-
dramatische Stücke, an denen man sich ge-
nauso abarbeiten muss oder kann. Mich in-
teressiert bei einem Stück nicht so sehr sein 
Genre, sondern eher, was wir damit machen 
und damit in Bewegung setzen. Darum wür-
de ich diese Unterscheidung eigentlich nicht 
treffen. Ich liebe es zwar sehr, in klassischer 
Sprache zu sprechen, da merke ich, dass da 
etwas Größeres im Gange ist als ich selbst. 

Unten: Paul Maximilian Pira (links) und Sebastian Schug, Fotos: Sebastian Quenzer



Aber auch das würde ich beim Postdramatischen nicht ausschlie-
ßen. Vielleicht glorifizieren wir manchmal die alten Texte zu sehr. 
Vielleicht sind sie viel rotziger als sie erscheinen.

Herr Pira, haben sie eine grundlegende Herangehensweise, 
wenn sie sich einer Figur schauspielerisch nähern?
Pira: Zuerst versuche ich immer, relativ genau zu beobachten, wel-
che Gedanken sich das Team in der Konzeption, bestehend aus 
Regie, Kostüm, Bühnenbild, schon gemacht haben, um zu wissen, 
wo die mit der Inszenierung hinwollen. Ich bin aber kein Fan da-
von, mich nach irgendeiner Methode der Rolle anzunähern. Ich 
möchte nicht jedes Mal in routinemäßiger Gleichschaltung etwas 
machen. Ich erforsche lieber den Text, was darin passiert und da-
durch mit mir. Der Rest stellt sich dann schon ein. Ganz eindeutig 
kann ich es eh nicht auf den Punkt bringen. Ich bin im zweiten 
Berufsjahr und stehe mit „Hamlet“ vor einer Herausforderung, die 
ich so noch nicht hatte. So einen Schinken hatte ich noch nicht 
vor der Brust. Darauf freue ich mich total. Natürlich könnte ich zur 
Vorbereitung ein paar Wochen nichts mehr essen, so wie es von 
Polonius über Hamlet behauptet wird, um zu spüren, welcher kör-
perliche Zustand sich einstellt. Aber so eine Art der Methode inte-
ressiert mich in meiner Suche nicht, für mich hat das auch nichts 
mit Professionalität zu tun. Im Theater besteht die Verabredung 
zwischen Zuschauern und Schauspielern doch im Grunde so: Wir 
spielen euch was vor. Vielleicht in einem Wort: Textsicherheit – das 
ist mein Ursprung.

Herr Schug, Sie haben eigens für diese Inszenierung eine  
Übersetzung des Stücks angefertigt. Warum?
Schug: Das ist mir so passiert. Weil ich ganz genau in dieses Stück 
hineinkriechen wollte. Zuerst habe ich nur Spaßes halber ein biss-
chen herumübersetzt, um es besser zu verstehen. Aber plötzlich 
war ich drin. Das liegt vielleicht auch wieder daran, dass man mit 
Hamlet so viele verschiedene Dinge anfangen kann, dass das 
Stück so offen ist. Um genau unseren Zugang zu finden, musste 
ich es wohl sogar selbst übersetzen, die Worte wählen. 

Wird es blutig werden, vor allem am Ende, das keine der 
Hauptfiguren überlebt?
Schug: Ja, kann passieren. Nicht nur am Ende. 

Text: Sebastian Quenzer

Für 27 Caritas-Alten- und Pflegeheime in 
Ober- und Mittelfranken suchen wir  
fortlaufend

XX Altenpfleger/innen
XX Pflegehelfer/innen

Für Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe und das  
Heilpädagogische Zentrum der Caritas in Lichtenfels suchen 
wir fortlaufend

XX Sozialpädagogen/innen
XX Heilerziehungspfleger/innen
XX Heilerziehungspflegehelfer/innen
XX Erzieher/innen
XX Kinderpfleger/innen

caritas

www.caritas-karriere.de

Wir suchen Dich!

Heilpädagogik

Kindertages-
stätten

Das Leistungsnetzwerk der Caritas

Caritasverband für die Erzdiözese Bamberg e.V.
Abteilung Personal
Obere Königstr. 4b
96052 Bamberg
Tel.: 0951 8604-0
bewerbung@caritas-bamberg.de
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Sempft däzu!

Florian Herrnleben in moderater Rage über

Moderate Zuwachszahlen
Kurz vor Beginn der nächsten Tourismus-
saison und zu Beginn des Jahres ziehen 
Tourismus & Kongress Service (TKS) sowie 
Stadt Bamberg Resümee: 2018, das Jahr der 
moderaten Zuwachsraten. – Was im ersten 
Moment so hoffnungsvoll klingt wie „Mein 
Hund hat letztes Jahr nur 80jährige Rentner 
gefressen“, soll primär wohl zunächst alle 
leidgeprüften Bamberger ruhigstellen, de-
nen man Jahr für Jahr mehr Touristen durch 
das Wohnzimmer gejagt hat. Die Laune der 
innerstädtischen Welterbesstadtbewohner 
drohte angesichts rasant steigender Touris-
tenzahlen in den letzten Jahren mindestens 
zu kippen. Was bilden sich diese Einwohner 
auch ein?! Man sei ja selbst schuld, wenn 
man mitten in einem historischen Freiluft-
museum wohnen möchte, hieß es gern. Man 
solle gefälligst froh sein, dass man hier leben 
darf!

Dankenswerterweise hatte der Stadtrat, so 
könnte man die Pressemitteilung interpre-
tieren, zusammen mit dem TKS für das ver-
gangene Jahr überdurchschnittlich warme 
Temperaturen beschlossen, um die Besu-
cherzahlen zu dämpfen und der Stadt und 
ihren biestigen Bürgern ein Jahr Verschnauf-
pause zu gönnen: Eine Verschnaufpause mit 
„moderaten (nur) 3%”!

Wieviel 3% sein können, kapiert man natür-
lich erst, wenn man sich die Zinsen anschaut, 
die man im vergangenen Jahr auf seinem 
Sparbuch eingetragen bekommen hat. Und 
wer es immer noch nicht verstanden hat: 
Man braucht nicht einmal 25 Jahre mit die-

sen „moderaten” jährlichen 3%, um in der 
Liga von Venedig zu spielen. Dort lächelt 
man nur müde, wenn andere Städte über 
Overtourism und Rothenburgisierung spre-
chen. Jährlich 3% bedeuten eine Verdoppe-
lung in 25 Jahren und entspricht dem aktuel-
len Anstieg der Touristenzahlen in Venedig. 
Zu einer Festlegung auf langfristige Ziele 
wird sich seitens der Verantwortlichen nie-
mand hinreißen lassen. Dass man aber ein 
Welterbezentrum hingeklotzt hat, um sich 
langfristig mit moderaten 3% Zuwachs zu-
frieden zu geben, scheint unwahrscheinlich.

Während, um kurz zurückzukommen, eben 
jenes Großvenedig versucht, dem Tourismus 
mit Tagesticketgebühren Herr zu werden, 
lockt Bamberg samt seinem Kleinvenedig 
weiterhin mit großbuchstabigem KOSTEN-
LOS den wirtschaftlich kaum relevanten Ta-
gestourismus in die Stadt, zu dem nicht nur 
Schiffs- und Bustouristen zählen, die fließ-
bandartig mit ihren Fresstüten in wenigen 
Minuten durch die Innenstadt geschoben 
werden: Promenade, Schönleinsplatz, Selfie 
mit dem Bamberger Reiter, Lange Straße, 
Grüner Markt, Gabelmann, obere Brücke, 
Schlenkerla, wo kurz Zeit ist, wenigstens mal 
durch die Tür reinzuschauen, Dom rein-raus 
(Bamberger Reiter, hä?!?), Sandstraße, Klein-
venedig, Markusplatz und zurück... Auch 
eben jene, die vorrangig aus dem näheren 
Umland zu den Plastikevents auf dem Max-
platz kommen, um dann die einheimische 
Wirtschaft mit dem Konsum von einem Paar 
Bratwürsten nachhaltig zu stärken, zählen 
zu sogenannten Tagestouristen. Vor allem 

die sind es, von denen der gemeine Bam-
berger gerne genervt ist, weil er sich bloß 
schnell „A Leberkäsbrödla kaafn wolld unn 
a halba Stund durch’s Gewörch in der Stood 
gebrauchd hod.“

Zurück zur Pressemitteilung: Trotz des Ver-
suchs der Beschwichtigung bleibt der fade 
Beigeschmack von Heuchelei, denn unab-
hängig der Zahlen: Auch über ein weiteres 
Jahr mit Rekordzuwachs wäre man sicher 
sowohl im Rathaus als auch im TKS nicht un-
glücklich gewesen. Man hätte neue Rekor-
de natürlich ebenso gefeiert. Wie man alle 
Fakten – egal welchen Ausgangs – zu einer 
für alle Seiten einigermaßen positiv klingen-
den Jubelbotschaft zusammenschmiert, das 
weiß die Pressestelle der Stadt inzwischen 
ganz genau. 

Ihr Florian Herrnleben
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Jazzclub Bamberg

Jazz in Oberfranken ist Jazz in Bamberg

Der Jazzclub Bamberg ist der einzige Jazz-
club in Oberfranken mit eigener Spiel-
stätte. Seit über 40 Jahren ist er in einem 
Kellergewölbe namens Jazzkeller in der 
Sandstraße beheimatet. Ein passender 
Ort, denn hier ist der Jazz mittendrin im 
Nachtleben und kann sich gleichzeitig ein 
wenig rarmachen. 

Peter Makowsky, seit 12 Jahren 2. Vorsitzen-
der des Clubs, auf Bassgitarre und Klavier 
selber musikalisch tätig, hat eine Vorliebe für 
handgemachte Musik. „Das respektiere ich. 
Bei Jazz ganz speziell, weil da noch die Kunst 
der Improvisation hinzukommt, das freie Ge-

fühl, sich austoben zu können und mit an-
deren zusammen über Harmonien hinweg 
etwas Schönes zu kreieren.“

Dieses musikalische Versprechen auf Frei-
heit scheint der Jazz ganz besonders ver-
heißungsvoll abzugeben. Wieso sonst der 
im Vergleich zu anderen Musikrichtungen 
anspruchsvollere musikalische Weg, den die 
Musiker bereitwillig gehen, den höheren 
musikalischen Aufwand, den sie bereit sind 
zu betreiben. Darunter würden sie es auch 
nicht machen. Jazzer wollen sich durch ein 
Dickicht komplexer Melodien mit vertrack-
ten Akkorden und ausgefeilten Rhythmen 

schlagen und diese im Zusammenspiel als 
Band variieren, erweiterten und sich gegen-
seitig zuspielen. Nur so gefällt es ihnen, nur 
so gefallen sie sich. Nur so lässt sich im Jazz 
das Versprechen auf eine höhere musikali-
sche Existenz-Stufe einlösen. Die jenes Frei-
heitsgefühls, das sich einstellen kann, wenn 
sich Könnerschaft und Komplexität umein-
anderschlingen und aufeinander einwirken, 
bis es nicht mehr nach Arbeit aussieht, sich 
Groove und Erhabenheit einstellen und alles 
wie von alleine fließt. 

Pflege des Jazz
Der Jazzclub Bamberg bietet Publikumsplatz 
für etwa 110 Leute, nennt etwa 500 Mitglie-
der sein eigen und beschäftigt ehrenamtlich 
14 Leute, allen voran Marianne Benz, die 
„gute Seele des Jazzclubs“, wie Peter Ma-
kowsky sagt. In seiner Satzung verschreibt 
er sich der Pflege des Jazz. Die geht in erster 
Linie in der Auswahl der auftretenden Bands 
samt deren musikalischer Orientierung von-
statten. „Wir versuchen“, sagt Peter Makows-
ky, „ein Programm mit großer Spannbreite 
anzubieten, das nach Möglichkeit nur aus 
Varianten des Jazz besteht. Wir haben Klassi-
schen Jazz, Swing, Ethnojazz, Free Jazz oder 
auch Dixie. Wir versuchen, etwas zu kreieren, 
das nicht Mainstream ist, sondern seine eige-
ne Sparte pflegt. Wir sind ein reiner Jazzclub 
und wollen uns nicht an den Rand des Pop 
drängen lassen.“

Dementsprechend darf auf der kleinen Büh-
ne im Jazzkeller, deren Rückwand jahrhun-
dertealte Steinquader bilden, auch nicht 
jeder auftreten. Aus seiner hier und da auf-
blitzenden Rigorosität, was die Einhaltung 
der Abgrenzung zu poppigeren Musikrich-
tungen oder zu stilistischen Entgleisungen 
des Jazz selbst angeht, macht der Jazzer 
keinen Hehl. „Till Brönner, der Trompeter, hat 
schon bei uns gespielt. Aber jetzt mit seinen 
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Links: Alles raucht und trinkt Lambrusco – Aufnahme aus dem Jazzkeller von 1976, 
Foto: privat; unten: Peter Makowskiy, Foto: Sebastian Quenzer

angejazzten Weihnachtsliedern und abge-
sehen davon, dass er heute schwer zu finan-
zieren wäre, würde er nicht mehr so recht zu 
uns passen.“

Allgemein kann es passieren, dass Jazzkreise 
geneigt sind, die Nase ein wenig höher zu 
tragen. Erfrischenderweise. Denn wer mit 
Virtuosentum und Anspruch auftrumpfen 
kann, hat in gewisser Weise das Recht dar-
auf, ein bisschen abzuheben. Nicht umsonst 
hegt Peter Makowsky eine ganz spezielle 
Vorliebe für eine ganz spezielle und hochnä-
sige Jazzgröße – Miles Davis. Tatsächlich hat 
wahrscheinlich niemand so viele Konzerte 
mit dem Rücken 
zum Publikum 
bestritten wie der 
a m e r i k a n i s c h e 
Trompeter.

„Wir wollen er-
halten, was uns 
die Urväter des 
Jazzclubs vor-
gegeben haben, 
etwas Eigenes, 
das einen gewis-
sen Wert hat, der 
sich zum Beispiel 
darin zeigt, nicht ins Kommerzielle abzurut-
schen.“ Ein Ansinnen, das dem eingeweihten 
Publikum seit Jahrzehnten ein Genuss zu 
sein scheint. Was eine beachtliche Leistung 
darstellt. Gelten Jazzfans doch – neben Me-
tal-Fans vielleicht – als das pingeligste Pu-
blikum weit und breit. Gewisse Ansprüche 
an die Musik möchten sie einfach nicht un-
terschritten sehen, was sich unter anderem 
in einer ausgeprägten Abneigung gegen 
Einflüsse des musikalischen Mainstreams 
auf den Jazz äußert. Wie passend ist es da, 
dass sich der Bamberger Jazzclub in einem 
Keller eingerichtet hat. Laut Peter Makowsky 

kommt das nicht von ungefähr. Jeder zweite 
Jazzclub sei in einem Keller zuhause. In ei-
nem Keller kann man sich verkriechen und 
sich gleichzeitig abgrenzen. 

Die Anfänge des Jazz in Bamberg
Die ersten nennenswerten Zuckungen des 
Jazz in Bamberg sind Anfang der 60er zu ver-
zeichnen. In einer Zeit, die noch sehr auf Be-
tulich- und Unauffälligkeit bedacht war. Aber 
dank englischer und amerikanischer Einflüs-
se sickerte nicht nur langsam der Rock n‘ Roll 
ins gesellschaftliche Bewusstsein, aus dem 
er zumindest teilweise den Heile-Welt-Schla-
ger zu verdrängen begann. Die US-Soldaten 

brachten den Ein-
heimischen auch 
den Jazz mit. 
„Jazz, im Dritten 
Reich noch ver-
boten, war reif  
bekannt zu wer-
den“, sagt Peter 
Makowski, „das 
Interesse war da.“ 
Damals aber erst-
mal nur bei einem 
kleinen Teil der 
Bevölkerung. Für 
den Rest war alles 

Neue und Fremde nach wie vor grundlegend 
verdächtig. „In den 60ern wurde noch offen 
Abneigung gezeigt, gegen die Fans des Jazz 
im Allgemeinen und im speziellen gegen 
das Kryptische der Musikrichtung.“

Gängige Vorurteile zielten auf vermeint-
lich ästhetische Fehlentscheidungen (lange 
Haare, ganz in schwarz gekleidet) der Hö-
rerschaft ab und unterstellten dieser einen 
musikelitären Standesdünkel. „Die sondern 
sich ab, hieß es immer. Die halten sich für 
was Besonderes. Ein Denken, das uns bis 
heute zugeschrieben wird, das wir aber nicht 
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haben.“ Ganz der Wahrheit entspricht das 
glücklicherweise nicht, wie Peter Makowsky 
einräumt. Man kann nicht dieser Musikrich-
tung anhängen, sich der Faszination ihrer 
verschlungenen Strukturen und ihres Virtu-
osentums hingeben, ohne ein bisschen die 
hornbebrillte Nase über weniger ausgefeilte 
Kompositionen zu rümpfen. Dazu, dass ein 
bisschen Eitelkeit dem Jazz nicht nur eigen 
ist, sondern von den Beteiligten durchaus 
kultiviert wird, später mehr. 

Eine feste Spielstätte für Jazzkonzerte konn-
te Anfang der 60er indes noch nicht gefun-
den werden. Die Szene war eher 
ein umherziehendes Kollektiv von 
Jazzfreunden, die für die örtlichen 
Angefixten an verschiedenen Orten 
Konzerte veranstalteten. Tex Döring 
(rechts im Bild), Otto Herzog, Martin 
Marquardt hießen die ersten Prota-
gonisten und treibenden Kräfte der 
sich formierenden Jazzszene. Mit 
der Ausrichtung des 7. Deutschen 
Amateur-Jazz-Festivals 1961 gelang 
sogar ein echter Coup.

Lang ging dieses Nomadentum 
aber nicht gut. Belastet vom stän-
digen Auf- und Abbauen-Müssen 
nach Konzerten, beziehungsweise dem 
mühseligen Suchen und Finden geeigneter 
Spielstätten, gelang es der Szene über zehn 
Jahre lang nicht, sich fest in der Stadt zu eta-
blieren. 

Die Bamberger Jazzszene mag in ihren An-
fangstagen geschwächelt haben, der Jazz 
selbst und das Interesse an ihm blieben aber 
immer bestehen. Jazz ist nicht tot, er riecht 
nur komisch, hat Frank Zappa einmal gesagt. 
Und nach Bandleader Paul Kuhn pulsiert et-
was im Jazz, das wie keine andere Musik ein 
Gefühl der Freiheit vermittelt.

1974 – Gründung des Jazzclubs
Trotzdem dauerte es über zehn Jahre, ehe 
1974 wieder ein Jazzkonzert in Bamberg ge-
spielt wurde. Ein gewisser Wolfgang Metz-
ner, Jazzenthusiast, aber nicht zu verwech-
seln mit dem heutigen dritten Bürgermeister 
der Stadt, gab den Anstoß. Seine in der ört-
lichen Zeitung inserierten Worte „Freunde 
des Jazz, bitte melden!“ waren genug, die 
schlummernde Szene wieder aufzuwecken. 
Ein Konzert in Stegaurach und ein Festival 
in der Altstadt später, wurde ins Leben ge-
rufen, was so lange auf seine Gründung 
gewartet hatte. „Das waren die Leute, die 

ganz klar sagten, dass sie einen Jazzclub in 
Bamberg gründen wollten. Dabei schwang 
so eine gewisse Trotzhaltung mit“, erinnert 
sich Peter Makowski, „die Symphoniker oder 
das ETA Theater wurden damals schon sub-
ventioniert, die Subkultur nicht. Das hat ein 
Bewusstsein geschürt, ein bisschen im Sinne 
von ‚wir gegen die‘.“

Ein Bewusstsein, das offene Türen einge-
rannt haben muss. Zur offiziellen Verkün-
dung der Satzung des neuen Clubs am 1. 
Oktober 1974 im Luitpoldkeller – ehemals 

„La Paloma“, später „Morphclub“ – erschie-
nen über 100 Leute. Der Pflege des Jazz 
verschrieb man sich in der Satzung genau-
so wie dem Ansinnen, ohne Vereinsmeierei 
ein Angebot vor allem für Bambergs Jugend 
und eine Alternative zum kommerziellen 
Musikangebot zu schaffen. 

Allerdings – eine feste Bühne stand immer 
noch nicht zur Verfügung. Mal mehr, mal 
weniger lange Zwischenspiele im Luitpold-
keller oder im ehemaligen Mahrs Bräu auf 
dem Stephansberg stellten sich aus diesem 
oder jenem Grund als zukunftslos heraus. 

Unter die Erde
Ein zugemauerter und jahrelang in 
Vergessenheit geratener Keller in 
der Oberen Sandstraße 18 brachte 
1976 letztlich Erlösung von der Hei-
matlosigkeit. Der Betreiber der da-
mals noch an dieser Adresse ansäs-
sigen Weinstube „Einhorn“ kannte 
nicht nur die Nöte der Jazzer, son-
dern hatte kurz zuvor auch auf ei-
nem Bauplan zufällig herausgefun-
den, dass sein Laden über einen 
recht geräumigen Keller verfügte. 
Sofort nahmen die Musiker Witte-
rung auf. Gitarre und Saxophon leg-

ten sie zur Seite, nahmen Spaten und Pickel 
zur Hand, um diesen Instrumenten ein paar 
Töne zu entlocken. Durch ein in den Boden 
gehauenes Loch krochen daraufhin die un-
erschrockensten der Jazzliebhaber nach un-
ten in die Dunkelheit des kniehoch mit Erde 
und Schutt verstopften Gewölbes. Im Licht 
einer Kerze wurde klar, dass dort unter Tage 
die Zukunft des Jazzclubs lag.

Endlich war eine feste Spielstätte gefunden. 
Zwar war sie noch in keiner Weise bespielbar, 
aber an Initiative mangelte es dem Jazzclub 
nicht. Für den nächsten Schritt – die Instand-
setzung des Kellers – wurden dementspre-
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chend kurzerhand die schwarzen Rollkra-
genpullover und die Nickelbrillen zur Seite 
und eine Ausrüstung angelegt, mit der es 
zum Bergbau gereicht haben soll.  

Im Herbst 1977 war es soweit: Im frisch her-
gerichteten Keller – von nun an Jazzkeller – 
konnte offiziell Eröffnung gefeiert werden. 
An einige der damaligen Konzerte kann sich 
Peter Makowsky noch erinnern: „Der Jazz-
club hatte Underground-Charakter. Im Pu-
blikum saß die intellektuelle Elite der Stadt, 
oder was sich dafür hielt. Viele Koteletten 
gab es zu sehen und schwarze Lederjacken. 
Und Alles hat geraucht. Auch auf 
der Bühne: Gitarristen haben sich 
die Zigarette oben an die Saiten 
geklemmt wie Keith Richards. Und 
getrunken wurde viel Lambrusco 
aus Zwei-Liter-Bomben, obwohl 
es keiner vertragen hat. Ein Gesöff 
war das.“

Eitelkeit des Jazz
Zu dieser Zeit war es dem Jazz be-
reits gelungen, seine Bekanntheit 
zu steigern und Vorbehalte weit-
gehend abzubauen. Ein Zitat dazu 
aus dem Volksmund, an das sich 
Peter Makowsky erinnert, lautet: 
„Die sehen zwar blöd aus mit ihren langen 
Haaren, aber lass mer sie in Ruhe.“

Kultur in Bamberg beschränkte sich zwar 
größtenteils immer noch auf etablierte Na-
men wie die Symphoniker oder das ETA The-
ater, aber der Club in der Sandstraße bot von 
nun an eine Alternative. 

Jedoch seit jeher nur unter Vorbehalten sei-
tens der Betreiber. „Wir wollten und wollen 
Jazz beliebter und bekannter machen, ihn 
aber gleichzeitig von der Spaßgesellschaft 
fernhalten.“ Andere Läden müssen zur Aus-
sortierung unerwünschter Gäste auf Tür-

steher setzen, die den Leuten den Eingang 
verwehren. Der Jazzclub befleißigt sich eines 
eleganteren Mittels. Wer die Treppe in den 
Keller runterstolpert, auf der Suche nach ein-
gänglicher Musik zum Schunkeln, Mitsingen 
oder -grölen und so weiter, wird wahrschein-
lich enttäuscht auf dem Absatz wieder kehrt 
machen, wenn er oder sie auf die nicht für 
jeden durchdringlichen Soundwände des 
Jazz stößt. Draußen muss gar nicht dranste-
hen, dass Junggesell-/innenabschiedstrupps 
nicht willkommen sind – der Jazz regelt von 
allein, wer seiner „würdig“ ist und wer nicht.  

Im selbstgewählten Spannungsfeld zwi-
schen bekannt-sein-wollen und nicht-zu-
sehr-bekannt-sein-wollen haben sich Jazz 
und Jazzclub gemütlich eingerichtet. Mu-
sikalische Anbiederung durch Mitklatsch-
Rhythmen kann jeder. Mittelmäßigkeit gibt 
es genug. Hier wird sich selbst belohnende 
Kultiviertheit kultiviert. Die verschworene 
Gemeinschaft der Jazzfans genießt nicht nur 
ihre Musik, sondern auch die Tatsache, ei-
nem Genre anzuhängen, dem andere etwas 
verständnislos gegenüberstehen.

Ganz würde Peter Makowski das aus Grün-
den der Bescheidenheit nicht unterschrei-
ben wollen, ist aber bereit einzuräumen, 
dass „wir manchmal zumindest unbewusst 
unser Nischendasein pflegen.“

Und das bis heute – mit Erfolg. Einerseits 
gibt es Bamberger, für die der Jazzclub im-
mer noch suspekt ist, sagt Peter Makowsky, 
andererseits läuft es nicht schlecht für den 
Jazzclub. „Mit einer Mitgliederzahl von über 
500 Leuten und deren Mitgliederbeiträgen 
kann man arbeiten. Mittlerweile kommen 
auch noch Subventionen der Stadt hinzu. 

Einige Konzerte sind sogar ausver-
kauft. Früher herrschte eine Lais-
sez-faire-Mentalität, heute ist alles 
professioneller geworden.“ 

Mit Jazzküche im Plattenladen 
und der Big Band der Universität 
gibt es in der Stadt sogar zwei wei-
tere „Anbieter“ gepflegten Jazz‘.  
Zugeschnitten auf jüngeres Publi-
kum, wie diese beiden sind, neh-
men sie dem Jazzclub aber kaum 
Publikum weg (und umgekehrt). In 
diesem Zusammenhang bedauert 
es Makowsky allerdings sehr, dass 
bei einer Anzahl von 13.000 Stu-

denten sich so wenige im Jazzkeller zeigen.

Das große Einzugsgebiet sei ein weiterer 
Grund, aus dem sich in einer kleinen Stadt 
wie Bamberg ein Jazzclub halten kann. „Jazz 
in Oberfranken ist Jazz in Bamberg.“ Und 
Auszeichnungen wie der bereits zum zwei-
ten Mal an den Jazzclub verliehene Spielstät-
tenpreis APPLAUS des Staatsministeriums 
für Kultur und Medien tragen ebenfalls ihren 
Teil bei. Vom Preisgeld wurde ein nagelneu-
er Flügel gekauft.

Text: Sebastian Quenzer
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Es ist Fastenzeit

Intervallfasten
Jedes Jahr nimmt man sich vor, auf etwas 
während der Fastenzeit zu verzichten. Oft 
funktioniert das nicht. Intermittierendes 
Fasten könnte die Lösung sein. Diese Art 
zu fasten wird auch Intervallfasten ge-
nannt und hilft nicht nur beim Abnehmen. 
Wissenschaftlichen Studien zufolge kann 
sie sogar Krankheiten lindern und das Le-
ben verlängern. Intervallfasten ist keine 
Diät im Sinne einer phasenweisen Ernäh-
rungsumstellung, sondern sollte immer 
eine langfristige Umstellung der Ernäh-
rungsgewohnheit einleiten.

Schon seit Urzeiten ist der menschliche Kör-
per auf Fastentage eingestellt. Herrschte 

Überfluss, dann schlemmten die Vorfahren, 
in Zeiten des Mangels blieb der Magen für 
Tage leer. Da der menschliche Körper in ver-
schiedenen Organen und Geweben Energie-
reserven speichert und bei Bedarf wieder 
mobilisiert, können wir längere Hungerperi-
oden überstehen. Der entscheidende Unter-
schied von derartigen längeren Fastenkuren 
oder Crash-Diäten zu Intervallfasten: Der 
Stoffwechsel wird nicht gedrosselt, die Mus-
kelmasse nicht abgebaut. Das ist wichtig, 
denn dadurch wird der gefürchtete Jo-Jo-
Effekt vermieden. Intervallfasten bedeutet, 
eine gewisse Zeit lang zu essen und danach 
eine gewisse Zeit zu fasten.

Es gibt verschiedene Arten des Intervallfas-
tens, wie zum Beispiel das 5:2-Fasten. Hier 
wird an fünf aufeinanderfolgenden Tagen 
normal gegessen und an den zwei anderen 
Tagen die tägliche Kalorienaufnahme auf 
500 bis 800 Kalorien reduziert – gedeckt 
durch Magermilchprodukte, Obst, Gemüse, 
fettarmes Fleisch und Fisch. Schnell verdauli-
che Kohlenhydrate wie Weizenbrot, Nudeln, 
Kartoffeln und Zucker sind an den Fastenta-
gen ganz zu meiden. So lernt der Körper, von 
seinen Reserven zu leben. Hier wird immer 
eine strikte Pause von 16 Stunden eingehal-
ten, in der nicht gegessen wird. Getrunken 
werden nur Wasser und ungesüßter Tee. Die 
Fastentage sollten ebenfalls zwei aufeinan-
derfolgende Tage sein. Wählen Sie bei der 
5:2-Diät die Wochentage zum Fasten aus, an 
denen Sie wenig Stress ausgesetzt sind und 
genug Zeit zur Regeneration haben.

Wer keinen ganzen Tag fasten möchte, kann 
längere Essenspausen in den Tagesablauf 
einbauen. 16 Stunden täglich fasten bedarf 
anfänglich etwas Umgewöhnung, aber nach 
circa acht Tagen beginnt die Gewohnheit 
zu greifen. Bei der 16:8-Diät lässt man ent-
weder die Früh- oder Abendmahlzeit aus-
fallen, sodass man 16 Stunden am Stück auf 
Nahrung verzichtet. Wer zum Beispiel nach 
17 Uhr nichts mehr isst, darf am nächsten 
Morgen um 9 Uhr wieder frühstücken. Der 
Stoffwechsel kommt dadurch jede Nacht in 
ein kurzes Fasten. Der angenehme Nebenef-
fekt: Der Körper hat nachts weniger mit der 
Verdauung zu tun, was der Schlafqualität 
zugutekommt. Menschen, die nicht regel-
mäßig oder nicht gerne frühstücken, finden 
im 16:8-Fasten eine praktikable Methode. 
Zwischen den beiden Mahlzeiten sollten vier 
bis fünf Stunden Pause eingehalten werden. 
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Vermeiden Sie körperliche Belastung wäh-
rend des Fastens, bis Sie sich an den neuen 
Rhythmus gewöhnt haben. Um satt zu wer-
den, sollten Sie darauf achten, genügend 
Gemüse (Ballaststoffe) und Eiweißquellen 
(Milchprodukte, Eier, Fleisch, Fisch, Hülsen-
früchte, Pilze und Nüsse) zu essen. Keine 
Snacks zwischen den Mahlzeiten!

Bei beiden Phasen ist es wichtig, bei der Nah-
rungsaufnahme nicht mehr zu essen als ge-
wohnt. Trinken darf man auch während des 
Fastens – kalorienfreie Getränke wie Wasser, 
ungesüßten Tee und maßvoll schwarzen Kaf-
fee zum Beispiel.

Durch die kurzfristige Fastenzeit wird die 
Stoffwechsellage im Körper verändert. 
Durch die Essenspausen aktivieren Sie Ihre 
körpereigenen Heilungskräfte, Entzün-
dungsprozesse im Körper werden reduziert, 
Schmerzen gelindert und ungeahnte Energi-
en freigesetzt.

Die kleinen Rettungsringe (viszerales Bauch-
fett) sind nicht nur nicht schön, sie sind auch 
gefährlich und ein großes Risiko für Herz-
Kreislauf-Erkrankungen, Diabetes und Co. 
Hier kann Intervall-Fasten helfen: Denn nach 
rund 12 Stunden fasten beginnt der Körper, 
Ketone aus Fettreserven zu mobilisieren, um 
diese zur Energiegewinnung zu nutzen. Und 
am Bauchfett zapft er diese Fettreserven an. 
Mit Intervall-Fasten nimmt man zuallererst 
am Bauch ab. Zudem senkt das intermittie-
rende Fasten den Insulinspiegel und erhöht 
den Spiegel des Wachstumshormons Soma-
tropin – beides regt den Stoffwechsel an.

Beim Fasten verändert sich der Zellstoff-
wechsel. Weil die Zellen ohne Nahrung sind, 

müssen sie auf Reserven zurückgreifen. Dazu 
zersetzen sie alte, geschädigte Bestandteile. 
Dieser Prozess wirkt wie eine Müllabfuhr.

Durch übermäßigen Konsum von Alkohol, 
zu fett- und zuckerreicher Ernährung leiden 
immer mehr Menschen an einer Fettleber. 
Fettablagerungen in der Leber erhöhen 
das Risiko für Diabetes, Arteriosklerose und 
Herz-Kreislauf-Krankheiten. Ein kurzzeitiger 
Nahrungsentzug wie beim Intervall-Fasten 
beschleunigt den Fettabbau in der Leber.

Wissenschaftler haben herausgefunden, 
dass Fasten einen regenerativen Effekt auf 
die Zellen des Immunsystems ausübt. Wäh-
rend der Hungerzeit versucht der Körper, 
Energie zu sparen. Dies tut er, indem er äl-
tere und beschädigte Immunzellen abbaut. 
Durch den Fastenprozess werden alte Leuko-
zyten „recycelt“. Weiße Blutkörperchen spie-
len eine bedeutende Rolle bei der Abwehr 
von Krankheitserregern und schützen den 
Körper vor Infektionen.

Ich gehe davon aus, dass es Ihnen – abgese-
hen von harmlosen Erstverschlimmerungen, 
die das Entgiften mit sich bringen kann – 
damit sehr gut gehen wird. Verzweifeln Sie 
nicht, wenn Sie sich mal einen Tag nicht an 
die Regeln halten, nur die Gesamtrichtung, 
das Ziel, muss stimmen. 

Passe deinen Fastenrhythmus deinem Leben 
an, nicht umgekehrt!

Text: Birgit Scheffler, Ernährungsberaterin
Foto: Pixabay

Anzeige VitaminX neu.indd   1 20.04.2018   7:20:25 Uhr



24
Stadtecho Bamberg

Die österreichische Mundart-Band Grana-
da aus Graz um Sänger und Interviewpart-
ner Thomas „Effi“ Petritsch präsentiert ak-
tuell mit „Ge Bitte“ ihr zweites Album. Die 
insgesamt 12 neuen Titel knüpfen nahtlos 
an das erfolgreiche Debüt „Granada“ aus 
dem Jahr 2016 an. Was die Band mit dem 
Film „Planet Ottakring“, den Sportfreun-
den Stiller und mit dem Akkordeon ver-
bindet, klärt ein Blick hinter die Kulissen 
des Quintetts, das gerade auf das weltweit 
renommierte Lollapalooza Festival Berlin 
2019 eingeladen wurde.

Granada

Massentauglicher Dialekt-Pop
Zunächst hast du nur englisch Texte ge-
schrieben. Dadurch wurde Filmprodu-
zent Michael Riebl auf dich aufmerksam 
und bat dich 2015 um die deutschsprachi-
ge Titelmusik zu „Planet Ottakring“.
Ja, der Titelsong „Ottakring“ über den 16. 
Wiener Bezirk und „Eh OK“ stammen von mir 
und wurden von Granada, die ich in meiner 
Heimatstadt Graz zusammengestellt habe, 
eingespielt. Als steirisches und urwieneri-
sches Instrument kommt dem Akkordeon 
dabei eine große Bedeutung zu. Und es wird 
ja auch auf dem Balkan – Ottakring ist sehr 
multikulturell und balkanlastig geprägt – 

gerne und viel in der Volks- und Popmusik 
verwendet.

Haben die Reaktionen auf das De-
büt „Granada“ 2016 die Erwartungen 
der Band übertroffen? Gerade auch in 
Deutschland wurde euer Mundart-Indie-
pop sehr wohlwollend aufgenommen.
Absolut. Es war eine große Überraschung 
für uns. Massives Radio-Airplay, eine Sup-
port-Tour für die mit uns befreundeten 
Sportfreunde Stiller sowie viele eigene 
ausverkaufte Shows, unter anderem sogar 
in Hamburg, waren keineswegs selbstver-

Persönlich
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Granada

23. April
20 Uhr 
Live-Club

ständlich. Als wir das Projekt in eine Band 
transformiert haben, konnten wir durch die 
Zusammenarbeit mit Blickpunkt Pop, dem 
Label der Sportfreunde Stiller, viele Leute 
erreichen. Das wäre sonst sicher nicht so 
schnell gegangen.

Ihr habt immer wieder sehr fleißig Videos 
produziert, aktuell „Die Stodt“ und „Ber-
lin“. Sind diese auch in kommerzieller 
Hinsicht relevant?
Sie sind zumindest ein wichtiger Bestand-
teil unserer künstlerischen Arbeit. Zwar ha-
ben sich die Formate geändert, auf denen 
Videos heute präsentiert werden können, 
nichtsdestotrotz liegt uns viel daran, unsere 
musikalischen Botschaften auch visuell um-
zusetzen. Und die YouTube-Zahlen können 
sich durchaus sehen lassen.

Wie lange, wo und mit wem habt ihr am 
zweiten Album gearbeitet? Welche Rolle 
spielte dabei Produzent Oliver Zülch?
Oliver hat ja schon unser Debüt produziert 
und unter anderem mit den Sportfreunden 
Stiller, Bela B und Slime gearbeitet. Viele 
der neuen Titel entstanden schon vor zwei, 
drei Jahren und sind final bearbeitet jetzt 
auf „Ge Bitte“ zu hören. Es ist also eher ein 
schleichender Übergang zwischen dem De-
büt und dem Nachfolger, zumal einige der 
neuen Songs auch schon im Live-Repertoire 
vor Publikum getestet und für gut befunden 
wurden. Mit einem Album hat man ja auch 
noch keine abendfüllende Show parat. Auf-
genommen haben wir in Italien, in einem 

ruhigen Bergdorf zwischen Pisa und Florenz 
in der Toskana. Das hat rund zwei Wochen 
gedauert.

Wie wichtig sind die Texte aus deiner Fe-
der, was soll das Publikum davon mitneh-
men, was soll nach der Show hängenblei-
ben?
Ich sehe die Verbindung mit der Musik als 
gleichbedeutend an. Bodenständige, ein 
wenig zynisch-humorvolle Lyrik, die mit den 
eingängigen Melodien meiner vier Mitstrei-
ter guten Alternative-Indie-Pop ergibt. Und 
Mitsingen, Mittanzen darf oder soll dabei 
gerne jeder. Texte und Musik sind nur zu-
sammen stark und spannend.

In „Berlin“ kommt die deutsche Bundes-
hauptstadt nicht gerade gut weg. Gab es 
dort früher Probleme für euch?
Nein, es geht im Lied um eine Ex-Freundin, 
die dorthin zieht und rasch einen neuen 
Freund kennenlernt. Dann stellt sich eben 
die Frage, wie gehe ich damit um. Ich habe 
mir den Spaß erlaubt, über Berlin zu schimp-
fen, aber eigentlich ist es mehr oder weniger 
eine Liebeserklärung.

Wie fällt euer Fazit für das Jahr vergange-
ne Jahr 2018 bandintern aus?
Wir können wirklich zufrieden auf das Jahr 
2018 zurückblicken. Unser zweites Album 
erreichte Platz sieben in den heimischen 
Albumcharts und ein erfolgreicher Festi-
valsommer folgte. Zum Abschluss warteten 
auf die Band im November und Dezember 

Headliner-Shows, die zum Teil sogar in grö-
ßere Venues als geplant verlegt wurden.

Welche Verbindungen bestehen zu 
Künstlern wie Bilderbuch, Wanda, Der 
Nino aus Wien und Voodoo Jürgens ei-
nerseits, zu Austro-Pop-Legenden wie 
Rainhard Fendrich und Wolfgang Ambros 
andererseits?
Wir sind mit dem alten Austro-Pop aufge-
wachsen und heute verbindet uns eine Art 
Neo-Austro-Pop, da wir alle auf Mundart sin-
gen.

Wie bereitet Ihr euch auf die kommenden 
Club-Shows im April vor, wird jeder ein-
zelne Auftritt sorgfältig geplant?
Die Songauswahl und die visuelle Umset-
zung wird schon einzeln besprochen, dazu 
gehört  auch die Auswahl von Vorbands, die 
wir persönlich mögen und denen wir so Auf-
tritte vor einem größeren Publikum ermögli-
chen wollen.

Text: Frank Keil
Foto: Agentur Blickpunkt Pop 

Persönlich
Granada, in der Mitte Thomas „Effi“ Petritsch
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Bamberger Ikone der Fotografie

Werner Kohn
Fotograf Werner Kohn sitzt in seiner 
Stammkneipe, dem Pizzini, aber nicht am 
Stammtisch wie üblich. Er hat extra einen 
Tisch im ruhigen Eck für das Interview re-
serviert. Und auch sonst ist er perfekt vor-
bereitet. Im Gepäck dabei: sein neustes 
Buch „Werner Kohn – 65 Jahre Fotografie 
in Bamberg und anderswo“, Prospekte, 
Postkarten, ausgedruckte Auszüge seiner 
Biographie sowie weitere Schriftstücke 
über seine erhaltenen Preise, Mitglied-
schaften und Veröffentlichungen – eine 
beinahe unendlich lange Liste. Kohn sagt, 

er sei etwas aufgeregt, natürlich nicht we-
gen des Gesprächs, sondern wegen der 
Lautstärke des an diesem Abend stattfin-
denden Konzerts. Er möchte alles, was er 
zu sagen hat, gut und sorgfältig übermit-
teln, denn solch ein spannendes Leben mit 
ebensolchen spannenden Fotos brauchen 
Zeit und Ruhe.

„Warum fotografierst du?“ – „Das ist die 
meist gestellte Frage, die habe ich erwartet.“ 
Da müsse man wohl einen Tiefenpsycholo-
gen fragen. „Wenn ich das wüsste!“, schiebt 

Kohn hinterher und scheint über diesen Ge-
dankengang tiefgründig zu brüten. Seine 
großen blauen Augen funkeln dabei schel-
misch. Und spätestens jetzt ist klar: Dieses 
Geheimnis wird man ihm nicht entlocken. 
Das ist auch gut so, denn Geheimnisse ge-
ben Rätsel auf und haben etwas Wunderba-
res. So wunderbar, wie Werner Kohns Foto-
grafie.

Ein steiniger Weg bis zum Fotografen
Gehen wir also an die Materie realistischer 
heran. Wie kam Werner Kohn denn zum 
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Werner Kohn, Foto: Thomas Amm

Fotografieren? Möglicherweise ist sein 
Vater der Anstoß, er war ein „Sonntags-
knipser“. Den kleinen Buben faszinier-
te es, wenn beliebige Begebenheiten 
plötzlich auf ein Bild gebannt waren und 
dadurch eine Aussage bekommen. Den 
Beginn seiner Fotografie-Anfangsphase 
sieht er im Alter von sieben Jahren. The-
oretisch jedenfalls. „Praktisch war der 
Weg doch etwas steiniger und langwie-
riger.“

Vom Vater inspiriert, wünschte sich der junge 
Kohn eine Agfa Box. Diese bis Ende der 50er 
von der Firma Agfa produzierte Boxkamera 
war zwar nicht teuer, aber die Filme, die man 
in sie einlegte, schon. Der Vater, ein Beamter, 
lehnte den Wunsch des Sohnes ab. Stoppen 
konnte er ihn mit diesem Reglement trotz-
dem nicht, denn Kohn griff einfach zur Ka-
mera des Vaters. So entstehen erste Bilder 
von Schulkameraden. 

Es folgten Arbeitsjahre und die Ausbildung 
zum Fotografen. Eine logische Konsequenz, 
wird sich der Leser denken. Aber nein! Kohn 
ist ein Querkopf und hat seine eigene Philo-

sophie. „Von mir aus war gar nichts geplant. 
Das hat sich alles einfach so ergeben“, erin-
nert sich der jetzige Fotograf. „Wenn ich mir 
überhaupt etwas überlegt hatte, dann war 
es, Naturforscher zu werden. Aber das ist 
ja kein Ausbildungsberuf.“ Also schlitterte 
Kohn wie zufällig ins Berufsleben hinein. Bei 
Foto Porst, damals und bis 2002 eine Foto-
fachgeschäftskette, fing er als Lagerist und 
Logistiker an. Eigentlich wollte er aber ler-
nen, wie man fotografiert und Bilder entwi-
ckelt. Kohn stellte schnell fest, dass er das bei 
Porst nicht lernen wird. Dort ging es wenig 
um Fotografie. Durch missliche, unverschul-
dete Umstände musste Kohn obendrein 

bald Foto Porst verlassen. Er fand an-
dernorts einen Fotografen, der ihn aus-
bildete. „Aber auch dort habe ich nichts 
Vernünftiges gelernt.“ Er holte Brotzei-
ten und Bankauszüge, die fotografische 
Sache kam definitiv zu kurz.

Sein ungebrochener Wille und seine 
autodidaktischen Fähigkeiten waren es 
schließlich, die ihn doch noch zu einem 
renommierten Fotografen machten.

Nachdem Kohn offenbar seine Ausbildungs-
richtung eher zufällig gefunden hatte, ent-
wickelte er nach seinem Berufsabschluss 
plötzlich Vorstellungen hinsichtlich seiner 
weiteren Zukunft. Kameramann hieß der 
Plan. Es scheiterte am Geld. Er arbeitet des-
halb in einer Münchener Presseagentur. Da 
schien ihm endlich das Karriere-Glück zu 
winken. Die Agentur schickte ihn nach Ham-
burg, um Chef der dortigen Niederlassung 
zu werden. Aber es kam etwas Unerfreuli-
ches dazwischen. Die Bundeswehr zog ihn 
sehr spät noch zum Dienst ein. „Die Stelle 
war versaut“, rekapituliert Kohn. 
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Nach drei Wochen und drei Tagen Wehr-
dienst – Kohn schaffte es erfolgreich zu 
vermitteln, dass er für die Bundeswehr cha-
rakterlich nicht geeignet ist – schrieb er sich 
1966 in Essen in die Folkwang Universität 
der Künste ein, studierte bei Otto Steinert, 
einem der bedeutendsten deutschen Foto-
grafen der Nachkriegszeit, und beendete – 
wiederum aus finanziellen Gründen – nach 
nur einem Jahr seine studentische Laufbahn.

„Ich mache jetzt das, was ich will!“
„Leck mich am Arsch“, sagte er damals zu 
sich und wiederholt diesen Satz im Pizzini 
deutlich, „ich mache jetzt das, was ich will!“ 
So entschloss er sich, selbständig zu werden. 
Seitdem arbeitet er als Fotograf in Bamberg 
und in der ganzen Welt. Er bereiste die USA 
und weilte aber hauptsächlich im asiatisch-
arabischen Raum. In Israel zum Beispiel oder 
im Jemen.

In Kohns Leben ist scheinbar vieles dem  
Zufall unterworfen. „Alles hat sich irgend-
wie ergeben. Ich weiß nicht, wer mich dahin 
geführt hat“, behauptet er. Insofern erüb-
rigt sich fast die Frage, für wen er denn fo-
tografiere. „Ha!“, Kohn lacht spitzbübisch, 
„auch diese Frage habe ich erwartet. Für 
wen? Für was?“ Natürlich, eine eindeuti-
ge Antwort gibt er darauf nicht. Aber dann 
kommt doch eine: „Ich mache das für mich. 
Es ist meine Intention, etwas auszudrücken. 
Zu sagen, ich fotografiere aus möglichem 
Idealismus, wäre aber falsch. Die Sache inte-
ressiert mich eben.“ Was er nicht sagt, aber 
sicherlich denkt: Er fotografiert auch für 
sein Publikum. Was wäre Fotografie, gerade 
die des Werner Kohn, wenn es kein Gegen-
über, keine wohlwollenden oder kritischen  
Betrachter gäbe?

Hat er eine fotografische Leidenschaft? 
Logischerweise weist er das sofort von 
sich: „Ich mache das, weil ich nichts an-
deres kann.“ Sieht er sich als Künstler, 
und das nicht nur, weil er auch im Be-
rufsverband der Bildendend Künstler 
Oberfrankens Mitglied ist? „Das sollen 
andere entscheiden.“ Und wenn man es 
übergeordnet beschreibt, was fotogra-
fiert er? „Das Leben!“

Straßenfotografie und 
die Kohn‘sche Sicht auf die Dinge
Das Leben. Wo spielt sich Kohns Leben ab, 
das er fotografiert? Auf der Straße: In Bam-
bergs engen Gassen, auf weiten Plätzen in 
New York, auf Feldwegen im Jemen. Stra-
ßenfotografie oder Street Photography heißt 
dieses Genre. Unter dem Begriff versteht 
man Fotografie im öffentlichen Raum. Der 
Mensch ist wesentlicher Bestandteil, aber 
auch seine Spuren des alltäglichen Lebens.

Kohns Kunst macht aus, dass sie keine Präfe-
renzen setzt. Alles ist gleichwertig. Er zeigt, 
was ihn gerade beschäftigt. Er macht keine 
Unterschiede, egal, ob es sich um das Ver-
kehrszeichen-Projekt, die Bamberg-Bilder, 
die Jazz-Fotografien aus Europa und den 
USA oder die Reisebilder aus verschiedenen 
Ländern handelt. „Die Abwechslung ist es, 
die meine Arbeit und die Sujets ausmacht 
– wenn sie nicht da ist, wird es langweilig.“ 
Natürlich hat sich im Laufe der Jahre Kohns 
ganz eigene visuelle Handschrift weiterent-
wickelt. Den fotografischen Ansatz, Prozesse 
bewusst wahrzunehmen und kritische Sa-
chen darzustellen, hat er stetig perfektio-
niert. Kohns Devise: „Nicht die Kamera macht 
die Bilder – natürlich muss man die Technik 
beherrschen –, sondern der Fotograf und 
seine Sicht, die Dinge zu sehen, machen sie.“

Links: Aufnahme aus der Wendezeit in Freiberg, Sachsen; rechts unten: Ester Bejarano, 
Kulturforum Fürth, April 2013; links unten: Wally Mück vor dem Pizzini, Juni 2008



In dieser Fotografenmanier begegnet er beispielsweise Michail 
Gorbatschow (siehe Seite 26, 1990 bis 1991 Staatspräsident der So-
wjetunion) und bekommt ihn vor die Linse. Ein bedeutender Mo-
ment, da Gorbatschow für Kohn einer der wichtigsten Politiker des  
20. Jahrhunderts ist. Abgebildet ist dieses Foto in seinem neuen 
Bildband.

Auffällig an vielen Fotos in diesem Werk ist, dass die Dargestellten 
– so auch Gorbatschow – die Augen geschlossen halten. Augen 
zu haben der Gast in der Weinstube Heuschober, der sich genüss-
lich an die Wirtin – auch sie hat geschlossene Augen – anschmiegt 
(siehe Titelbild), Schriftsteller Wolfdietrich Schnurre, Kinder im 
Hainbad, Wally Mück (ein Bamberger Original und bis zu ihrem 
Tod 2016 Besitzerin des Pizzinis) trägt zumindest eine dunkle Bril-
le, Pianistin Alice Sara Ott freut sich so, dass ihre Augen ein einzi-
ges Lachen sind, ein Mann vor einer Mitoraj-Plastik hat die Augen 
zu und sinniert, ebenso eine Passantin in der Frauenstraße. 

Die Augen sind ebenfalls geschlossen bei Politiker Herbert Weh-
ner. Und auch ein rot-grün uniformierter Soldat mit der Sternen-
mütze aus Peking träumt vor sich hin. Daneben Esther Bejarano 
(Foto links), eine deutsch-jüdische Überlebende des KZ Ausch-
witz-Birkenau, am Rednerpult – liest sie ihre Rede ab oder schaut 
sie, sich sammelnd, nach unten? 

Steckt hinter all diesen geschlossenen Augen eine Kohn‘sche 
Intention? „Ich weiß es nicht“, Kohn schaut etwas ratlos. „Ein di-
rektes Konzept gibt es auch da nicht.“ Aber dann fällt ihm doch 
etwas ein. Bewusst geschlossene Augen auf Fotografien haben 
etwas Nachdenkliches, in sich Gekehrtes, wie bei Gorbatschow. 
Aber auch etwas Genüssliches, wie bei dem Hainbad-Jungen. 
Etwas Fröhliches, wie bei Alice Sara Ott. Oder auch etwas Ru-
hendes, wie beim Mitoraj-Mann. Es ist die Sprache, hinter dem 
Bild, die tiefer liegende Emotionen, die Kohn zum Klingen bringt. 
Fotografie habe mit Sehen sowie mit Bildgestaltung zu tun 
und damit auch mit Emotionen – Körpersprache trifft eine be-
stimmte, berührende Aussage. Diese Art zu fotografieren ist an-
spruchsvoll und möchte wachrütteln. Und sie steht konträr zur  
„Vielknipserei“. 

„Die meisten Menschen laufen heutzutage mit ihrem Wischkäst-
la wie mit einem Brett vor dem Kopf herum und knipsen alles, 
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Faschingsdienstag, 1984

was ihnen vor ihre Scheibe kommt, einfach 
gedankenlos ab.“ Ein Phänomen, das Kohns 
künstlerischem Anspruch niemals Genüge 
tun könnte.

Der Betrachter entscheidet
Werner Kohn gibt sich ein wenig so, als foto-
grafiere er zwar durchaus gezielt, aber dann 
doch wiederum zufällig. Am Ende scheint 
er selbst von dem Ergebnis überrascht zu 
sein. Schlussendlich möge der Betrachter 
entscheiden, was seine Bilder ausmachen. 
Mit solchen und ähnlichen Aussagen stellt 
Kohn in einer sich freundlich zurückziehen-
den Weise sein Licht wohl doch etwas unter 
den Scheffel. Kohn wäre aber nicht Kohn, 
wenn er kein Filou wäre. Er macht sich Ge-
danken über jedes seiner Objekte und Sub-
jekte. Er macht sich sogar Gedanken über die  
Bildanordnung in seinen Büchern. Auf den 
Doppelseiten stellt er bewusste Analogi-
en oder auch Dissonanzen her, auch im 65 
Jahre Fotografie-Band. Schön zu sehen bei-

spielsweise auf dem Bogen, auf dem links 
Franz-Josef Strauß bei einer Rede auf dem 
Maxplatz abgebildet ist und rechts ein Fi-
gurenbrunnen in einem Garten Am Zwin-
ger. Politiker und Brunnenfigur sind floral 
umrahmt, die Gesichtszüge beider feist, das 
Steinerne der Figur haftet auch Strauß in 
gewisser Weise an. Beide haben die Mün-
der geöffnet. Der Brunnenmann spuckt 
Blütenblätter und Wasser, Strauß hingegen 
Worte.

Werner Kohn – 
ein Fotograf mit Passion
Kohn, beruflich wie privat, ist offen für alles. 
Er sitzt gerne im Pizzini, redet mit Menschen 
und führt zuweilen stundenlange Diskussi-
onen. Er liebt Jazz und fotografiert immer 
weiter, auch mit 78 Jahren. Warum? Prompte 
Antwort: „Warum sollte ich nicht?“ Kohn ist 
entrüstet: „Dann kann ich ja gleich hinaus 
auf den Friedhof.“ Bei dieser Aussage und 
mit der Mimik im Gesicht ist neben aller Be-

Eintrittskarten oder Souvenirs –



scheidenheit Passion zu erkennen, die ihn an- und weitertreibt. 
Und was wünscht sich Kohn? Er möchte nicht klagen, meint er. 
Aber für die in Bamberg ansässigen Künstler erhofft er sich in Zu-
kunft mehr Unterstützung. Die Förderung der Kunst in der Dom-
stadt lässt manche Wünsche offen. Mit dieser Ansicht steht er 
nicht alleine da. Das Thema zieht sich wie ein roter Faden durch 
sehr viele Bamberger Künstlerporträts.

In der Rolle des Fotografen aber wünscht er sich eines: Ein Buch 
namens „Die verpassten Aufnahmen“. Eine Utopie und ein ge-
witzter Widerspruch an sich, denn werden die Aufnahmen 
veröffentlicht, sind sie nicht mehr verpasst. So ist er, der Kohn. 
Ambivalent, gewitzt, hintergründig und immer ein Stück weit 
herausfordernd wie hinterfragend. Unermüdlich zumindest ist 
er allemal. Gerade arbeitet er an einer Fotoserie mit dem Titel 
„Urban scramble scum and punk“. Dabei geht es um Stillleben 
im städtischen Raum, um Müll und Zerstörung. Kohn bildet hier 
beschädigte Häusersockel, Unrat oder fallendes Laub ab. Ein of-
fenbar diffuses, wildes Projekt. Damit nicht genug. In Kohns Kopf 
schwirrt noch eine weitere, recht skurrile Idee: Eine Fotoserie 
über deformierte Streichholzköpfe. Gerade im asiatischen Raum 
scheint es bizarre Deformationen dieser Art häufiger zu geben. 
Ein Freund von ihm besitzt solch eine Schwefelkopfsammlung 
und hat den einzelnen Exemplaren bereits medizinische Begriff-
lichkeiten zugeordnet.

Werner Kohn jedenfalls wird es nie langweilig. Egal, ob er im 
Lichtspielkino seine cineastischen Schätze wieder lebendig wer-
den lässt oder die Tasche angefüllt mit seinen Fotobüchern mit 
sich herumträgt und zeigt – er ist geerdet und trotzdem ein Ide-
alist. Wer weiß, vielleicht kommen die Betrachter doch noch in 
den Genuss der Aufnahmen, die gesehen, aber nicht geschossen 
wurden. Wie? Das weiß Werner Kohn vielleicht – wie so vieles, 
das er angeblich in seinem Leben nicht wusste – selbst noch 
nicht. Oder doch?

Text: Helke Jacob, 
Fotos: Werner Kohn
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Das Stadtecho fragt

Mäc Härder
antwortet

Was braucht gutes Kabarett?
Gute Ideen und Souveränität auf der Bühne 
(in jungen Jahren hilft Selbstüberschätzung).

Wovon waren Sie zuletzt überrascht? 
Ich wusste nicht, dass die Lebenserwartung 
weltweit bei 71,4 Jahren liegt. Meine eigene 
Einschätzung lag bei 50 Jahren. Entweder 
habe ich positive Entwicklungen auf dieser 
Welt nicht wahrgenommen oder ich werde 
immer (noch) von negativen Berichten beein-
flusst.

Was ist Ihr größter Wunsch?
Die Welt möge für alle ein besserer Ort wer-
den und Europa soll weiter zusammenwach-
sen. Und persönlich: In Würde unbekannter 
zu werden.

Wie sieht ein perfekter Tag für Sie aus? 
Donnerstagvormittag im Sommer: Ausschla-
fen, „Die ZEIT“ lesen, am Ebensfelder See, 
um die Insel schwimmen, ein gutes Buch 
dabei, abends auf einen Keller, Sonnenun-
tergang am Veitsberg, mit dem Fahrrad sin-

gend heimfahren, 
so würd`s passen, 
ich glaube ich habe 
Sex vergessen, wie 
konnt´ ich nur.

Worüber haben 
Sie sich zuletzt ge-
ärgert?
Über den Rechts-
ruck in Europa und 
über Katzenhaare in 
meinem Essen.

Haben Sie ein Lieblingsgeräusch?
Also, wenn jemand mit dem Fingernagel 
über eine Glasscheibe kratzt, dann ist das 
nicht mein Lieblingsgeräusch.

Welchen Luxus leisten Sie sich?
Ich bin ein Freund des natürlichen Erwa-
chens. Bei wem kommt jetzt Neid auf? Ich 
kann nur sagen: Augen auf bei der Berufs-
wahl.

Wovor haben Sie Angst?
Zuletzt im afrikanischen Dschungel. Ich hat-
te geträumt, dass meine Kinder von Löwen 
gefressen werden.

Wann haben Sie zuletzt geflirtet?
Sympathische Blicke zuwerfen, zählt zum 
Flirten: Gestern, heute und morgen wieder.

Wann und warum hatten Sie zum letzten 
Mal Ärger mit der Polizei?
Die fünf Jahre im Knast waren echt nicht 
schön. Erinnert mich nicht daran.

Was war Ihr schönster Bühnenmoment?
Das Finale zu meinem 25jährigen Bühnenju-
biläum im ETA Theater. Jeder Mensch sollte 
einmal im Leben eine Standing Ovation be-
kommen. Eigentlich allein dafür, dass man 
sein Leben meistert.

Auf welchen Moment Ihrer Laufbahn wa-
ren Sie am schlechtesten vorbereitet?
Auf meine Moderatorenrolle bei „Kabarett 
aus Franken“ im Bayerischen Fernsehen. Hät-
te nie gedacht, dass so viele unterschiedliche 
Menschen einem in die Moderationstexte 
reinquatschen können.

Gibt es einen wiederkehrenden Albtraum, 
der vom Kabarett handelt?
Eigentlich nicht. Aber wenn ich das Mathe- 
abitur noch mal schreiben müsste, das wäre 
ein Albtraum.

Mit welcher großen Kabarettistin/wel-
chem großen Kabarettisten können Sie 
gar nichts anfangen?
Mit Hazel Brugger und Donald Trump. Es gibt 
übrigens – möchte ich mal betonen – hervor-
ragende Kabarettisten und Kabarettistinnen 
bei uns. Deutschland als Produktionsstand-
ort für Humor ist gerade in seiner Vielseitig-
keit völlig unterschätzt.

Bei welchem historischen Ereignis wären 
Sie gern dabei gewesen?
Als in Südafrika 1994 die ersten freien Wahlen 
stattfanden. Ich sehe noch diese Schlangen 
der Wähler und Wählerinnen kilometerweit 
über Berge und Täler. Da wäre ich gerne jon-
glierend und gute Laune verbreitend vorbei-
gerannt.

Was ist Ihre schlechteste Angewohnheit?
Ungeduld, wenn jemand etwas nicht weiß, 
was für mich völlig klar ist.

Welche Fehler entschuldigen Sie am 
ehesten?
Fehler pasieren.  Was wäre das Leben ohne 
Feler? Was ist schon pefekt?

Ihre Lieblingstugend?
Die wechselt bei mir immer wieder. Aber ich 
glaube, es ist Kontinuität.

Foto: Jan-Philip Stehli
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Ihr Hauptcharakterzug?
Neugier.

Was mögen Sie an sich gar nicht?
Früher Ehrgeiz, heute Unaufmerksamkeit.

Haben Sie ein Vorbild?
Früher war´s mal Leo Bassi, ein italienischer 
Clown, der einfach Dinge auf der Bühne ver-
anstaltet hat, die so unglaublich waren, dass 
ich irgendwann erkannte: Im Prinzip gibt es 
keine Grenze.

Wofür sind Sie dankbar?
Dass ich einmal im Jahr durch die Weltge-
schichte schippern und als fränkischer Kaba-
rettist die Welt sehen kann, jetzt im Januar 
war ich in der Antarktis, und dafür auch noch 
Geld bekomme. Gnade und Geschenk!

Was lesen Sie gerade?
Daniel Ziblatt „Wie Demokratien sterben“ 
(nicht so interessant, wie der Titel vermuten 
lässt)

Was ist Ihr Lieblingsbuch, Lieblingsalbum, 
Lieblingsfilm?
Frank McCourt „Die Asche meiner Mutter“, 
Marc Cohn „Walking in Memphis“, Ernst Lu-
bitsch „Sein oder Nichtsein“

Welche Musik hören Sie nur heimlich?
Alternative Country: Mary Chapin-Carpenter, 
Cat Power.
Was war Ihre größte Modesünde?
Als 17jähriger mit hochhakigen Schuhen in 
die Schule. Fand ich total cool, zwei Tage spä-
ter oberpeinlich.

Was ist Ihr liebstes Smalltalk-Thema?
Where do you come from? Fast immer stellt 
sich heraus: Die meisten sind Migranten. Die 
einen haben eine Großmutter aus Oberschle-
sien und die anderen einen Onkel aus Zücks-
hut.

Was zeigt das letzte Foto, dass Sie mit Ih-
rem Handy aufgenommen haben?
Den Osorno, einen Bilderbuchvulkan in Chi-
le. Ach, ich glaube, es war doch die Ketten-
brücke bei Wintersonne.

Mit wem würden Sie gerne eine Nacht 
durchzechen?
Mit meinen Freunden.

Was finden Sie langweilig?
Langeweile fand ich früher furchtbar. Inzwi-
schen ist sie manchmal ganz produktiv und 
mir kommen die schönsten Ideen. Leider 
kann ich nicht davon ausgehen, oh, mir ist 
langweilig, jetzt werde ich automatisch kre-
ativ.

Sie sind in einer Bar. Welches Lied würde 
Sie dazu bringen, zu gehen?
Eines reicht selten. Da müssten mehrere hin-
tereinanderkommen, die mir nicht gefallen. 
So deutsche Schlager der 50er Jahre („Aber 
dich gibt`s nur einmal für mich“).

Was ist Ihre Vorstellung von Hölle?
Mit 100 anderen Leuten vier Jahre lang in ei-
nem Raumschiff zum Mars zu fliegen.

Wie glauben Sie, würde Ihr Pendant von 
vor zehn Jahren auf Ihr heutiges Ich re-
agieren?
Na, bist doch ein bisschen ruhiger gewor-
den, was? Liegt wohl am Alter?

Was war Ihr miesester Auftritt?
Ein miesester? Bitte?! In über 30 Jahren kom-
men etliche zusammen. Aber ganz vorne 
liegt: Krefeld. Ich „durfte“ im Jahre 2000 ei-
nen ganzen Monat lang in einem Varieté als 
Moderator eine Show zusammenhalten in 
einem Saal, der 600 Zuschauer fasste. Aber 
es kamen immer nur 25 bis 50. Aus Frust 
habe ich mir damals drei Hosen gekauft, die 
ich nie angezogen habe. Wenn es heute mal 

einen schwierigen Auftritt gibt, sage ich mir 
immer: Schlimmer als Krefeld kann´s nicht 
werden.

Gibt es etwas, das Ihnen das Gefühl gibt, 
klein zu sein?
Das Weltall. Allein in den nächtlichen Ster-
nenhimmel zu gucken und zu denken, wie 
viel da oben existiert.

Ich kann nicht leben ohne…
Licht, Humor, Familie.

Sind Sie Tänzer oder Steher?
Tänzer. Wie wild. Ich tanze manchmal auf Lie-
der, die gefallen mir gar nicht. I like to move it.

Stellen Sie sich vor, Sie könnten wählen – 
was für ein Tier wären Sie gerne?
Schwarzer Panther oder Albatros.

Was war die absurdeste Unwahrheit, die 
Sie je über sich gelesen haben?
Sein Gesang war von wunderbarer Klarheit.

Welches Problem werden Sie in diesem 
Leben nicht mehr in den Griff bekommen?
Das mit dem Tod. Wobei: vielleicht schlafe ich 
ja wie meine Mutter friedlich ein. Oder noch 
besser wie meine Oma. Die wurde gefragt, 
warum sie gerade heute noch die Bettwäsche 
zu ihrer Cousine bringen wolle. Meine Oma 
daraufhin: „Na, morgen sterbe ich doch.“ Und 
genauso kam es.

Das Stadtecho gibt eine Runde aus. Was 
trinken Sie?
A Seidla, dann einen Rotwein, dann einen 
Zwetschgenschnaps, weiter geht‘s mit einem 
Daiquiri, dann zur Abwechslung einen Ma-
rillenbrand, jetzt alternativ einen Weißwein 
und zum Schluss ein Kellerbier. 

Kabarettist Manfred Härder alias 
Mäc Härder, Februar 2019
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Nicht „Die“, sondern „Wir“

Freund statt fremd
Mohammad ist knapp drei Jahre in Deutsch-
land. Seit 25 Jahren schon kocht der gebür-
tige Syrer mit Leidenschaft und Fingerspit-
zengefühl. Dabei führte ihn sein Weg über 
Damaskus, Dubai, Saudi-Arabien und den 
Libanon hierher. Nun ist er in Bamberg – 
ein Geflüchteter, wie viele andere auch. 
Das Café und die Begegnungsstätte Lui20 
in der Luitpoldstraße 20 sind so etwas wie 
sein zweites Zuhause geworden. Hier kocht 
er gemeinsam mit Menschen verschiede-
ner Nationen ehrenamtlich. Heute gibt es 
wahlweise Kofta, Bällchen aus Auberginen 
mit buntem Gemüse und sieben Pfeffern 
oder Kebab Hindi, ein Reisgericht mit Rind-
fleisch, Tomaten, Zwiebeln und Paprika. Auf 
der Speisekarte im Lui20 stehen immer ein 
vegetarisches Gericht und eines mit Fleisch 
zur Auswahl. Links auf der Theke dampft ein 

großer Samowar, daneben gibt es Wasser 
mit Gurken- und Zitronenscheiben sowie 
Pfefferminze – alles sehr ansprechend und 
schmackhaft. Der Besucher merkt gleich, 
die Speisen sind mit viel Liebe zubereitet. 
Generell herrscht eine herzliche und einla-
dende Atmosphäre, und auch Mohammad 
empfängt seine Gäste freundlich mit 
Handschlag. Jeder ist willkommen! Frem-
de werden zu Freunden.

Das Lui20 ist eine Einrichtung von „Freund 
statt fremd“. Der gemeinnützige Verein bie-
tet in Bamberg praktische Integrationsarbeit 
an. Er vereint Geflüchtete aus verschiedenen 
Ländern und macht in der Öffentlichkeit auf 
ihre Situation aufmerksam. „Freund statt 
fremd“ hilft geflüchteten Menschen nach 
ihrer Ankunft in Bamberg, sich zurechtzu-

finden und sich zu integrieren. Herkunft und 
Alter spielen dabei keine Rolle. Wichtig ist der 
gemeinsame Wunsch, allen, die den Weg hier-
her finden, praktisch und tatkräftig beizuste-
hen. Der Verein ist bunt, so bunt wie die Men-
schen, die die Angebote annehmen und sich 
hier einbringen. Jeder Arbeitskreis im Verein 
ist gut organisiert und hat eine jeweils spezi-
fische Themenstellung. Politik, Schule, Sport, 
Bildung, Gesundheit, Kleiderkammer oder 
Kommunikation sind nur einige von vielen 
Bereichen. Es gibt Sprachkurse für noch nicht 
anerkannte Asylbewerber, Besuche in den Un-
terkünften, gemeinsame Aktionen und Aus-
flüge, Unterstützung bei der Wohnungssuche 
oder bei gesundheitlichen Problemen sowie 
Bildungs- und Informationsarbeit. Neben 
Gruppenangeboten bietet die Initiative eine 
individuelle Betreuung geflüchteter Familien 
oder Einzelpersonen an.

Ehrenamt – das A und O
Vier festangestellte Teilzeitkräfte sind bei 
„Freund statt fremd“ tätig. Darüber hinaus 
basieren alle Angebote, jeder Kurs und jede 
Beratung auf ehrenamtlichem Engagement. 
Derzeit umfasst der Verein etwa 700 Ehren-
amtliche, darunter sind 300 aktiv. Gegründet 
wurde „Freund statt fremd“ 2011 als überkon-
fessionelle und überparteiliche Bewegung mit 
dem Ziel, für die nach Bamberg kommenden 
Menschen als Anlaufstelle zu fungieren und 
ihnen in allen Bereichen des Lebens zu helfen. 
Anfangs bestand die Initiative aus einer nur 
kleinen Gruppe engagierter Menschen. Dann 
aber stiegen die Flüchtlingszahlen und mit ih-
nen die Herausforderungen. Die Anzahl derer, 
die im Jahr 2015 mithelfen wollten, überfor-
derte den Verein regelrecht. Nach und nach 
verbesserten und vervielfältigten sich aber 
mit der steigenden Mitgliederzahl die Struk-
turen und Angebote. Es bildeten sich neben 
den bereits bestehenden und gut angenom-
menen Deutschkursen und Patenschaften 
weitere Arbeitskreise.

WWW.THEATER.BAMBERG.DE
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Standen 2015 die Helfer, die bei „Freund statt 
fremd“ aktiv werden wollten, Schlange, um 
zu fragen, wo sie sich einbringen könnten, so 
gibt es mittlerweile eine Ehrenamtskoordina-
torin, die die Interessen und das Können der 
Hilfswilligen erfragt, um diese dann richtig 
und gezielt einzusetzen. Was die verstärkte 
Flüchtlingswelle jedoch sehr deutlich mach-
te, war, dass die aktive, ehrenamtliche Arbeit 
noch unersetzlicher als schon davor wurde. 
Das ist bis heute so geblieben, denn Integra-
tion ist ein langfristiger Prozess. Sie ist keine 
Einbahnstraße. Vielmehr benötigt sie Offen-
heit und die Bereitschaft für Veränderungen 
auf allen beteiligten Seiten.

Geben und Nehmen
„Wir haben gängige Angebote, wie Spaß- und 
Lernaktivitäten, aber wir betreuen auch Ein-
zelfälle“, sagt Simone Oswald, Mitglied des 
Vorstandes. Im beruflichen Leben arbeitet 
sie als kaufmännische Angestellte. Nach Fei-
erabend oder am Wochenende aber setzt sie 
sich mit viel Herz, Engagement und profun-
dem Hintergrundwissen für die integrative 
Sache von „Freund statt fremd“ ein. Sie opfert 
dafür einen Teil ihrer Freizeit. Opfern ist si-
cherlich der falsche Ausdruck, denn jeder, der 
bei „Freund statt fremd“ tätig ist, macht seine 
Arbeit aus innerer Überzeugung und weil es 

ihm persönlich wichtig ist, die Gesellschaft 
zu unterstützen. Geben und Nehmen heißt 
die Devise. Und so, wie die Geflüchteten Klei-
der, Spielsachen oder Beratung erhalten, wie 
ihnen der Verein beim Deutschlernen hilft 
oder dass sie einfach so, wie sie sind, kom-
men können – möglicherweise mit Sorgen, 
vielleicht auch mit unverständlichen For-
mularen im Gepäck –, genauso geben diese 
Menschen etwas zurück: ihre Herzlichkeit, 
ihre Offenheit, ihre Dankbarkeit, ihren Fleiß 
und ihre Kenntnisse, ihre „freund-fremde“ 
und erfrischende Perspektive. Sie bringen 
sich ein, wie zum Beispiel Mohammad mit 
seinen Kochkünsten.
 
Die Geflüchteten haben oft eine von Hoff-
nung geprägte Sicht auf die Dinge. Dahinter 
verbergen sich mitunter traurige Schicksale 
und steinige Wege. „Es gibt viele schlim-
me Schicksale“, weiß Simone Oswald aus 
ihren Erfahrungen im Vereinsgeschehen. 
Da kommen Menschen aus katastrophalen 
Verhältnissen und versuchen sich hier ein 
neues Leben aufzubauen. Sie nehmen die 
Angebote von „Freund statt fremd“ dan-
kend und lernbegierig an. Manchmal gelingt 
eine Integration. Manchmal aber auch nicht. 
„Wenn aufgrund immer restriktiverer Vorge-
hensweisen seitens der Behörden gut inte-

grierte Menschen nicht arbeiten dürfen oder 
abgeschoben werden, ist das immer wieder 
ein Tiefschlag für all unsere Bemühungen. Be-
denklich sind auch die voreingenommenen 
Meinungen vieler Menschen, die die Einzel-
fälle nicht kennen“, so Simone Oswald. Und 
auch heute raunt es durch das Lui20, dass eh-
renamtlichen Migranten, die schon lange die 
Kleiderkammer betreuen und dort unersetz-
lich sind, eine Abschiebung droht. So werden 
die Helfer in den nächsten Tagen viel zu tun 
haben, um zu prüfen, ob es für die Familien 
noch Bleibemöglichkeiten gibt, denn natür-
lich möchten sie die Abschiebung verhindern.
 
Lui20 – das Herzstück 
von „Freund statt fremd“
Das Lui20 ist das Herzstück von „Freund statt 
fremd“. Im April konnten die Räumlichkeiten – 
gefördert von der Stadt Bamberg, kirchlichen 
Einrichtungen und später auch dem Bundes-
amt für Migration und Flüchtlinge (BAMF) – 
bezogen werden. Das war und ist ein Glücks-
fall. Nicht nur, dass man hier gut essen kann. 
Essen geht immer mit Geselligkeit, Austausch 
und Teilhabe einher. In dem einladenden 
Raum bestehen ein lebendiges Miteinander 
der Völker und eine ungezwungene Atmo-
sphäre, die seinesgleichen suchen. Wer sich 
noch nicht kennt, lernt sich hier kennen, und 

Links: Die Begegnungsstätte „Freund statt fremd“ im Lui20, Foto: Freund statt fremd
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das auf ganz einfache, unkomplizierte Art. 
Es ist völlig normal, dass Menschen mit und 
ohne Migrationshintergrund an den nächsten 
Tisch kommen, grüßen, etwas nachfragen – 
und schon ist man mitten im Gespräch. Hilfe-
suchende mit konkreten Problemen wissen, 
dass sie hier Antworten finden können. Sie 
brauchen nicht umständlich an irgendeinem 
Ort, den sie lange suchen müssen, oder in ir-
gendeinem anonymen Amt einen Termin aus-
machen. Einfach kommen und durchfragen – 
einer, der weiterweiß, ist meistens da. „Freund 
statt fremd“ hilft. „Aber wir sehen uns nicht 
nur als Helfer“, beschreibt Simone Oswald die 
Situation, „das Miteinander ist uns wichtig. 
Wir wollen wegkommen von ‚Die‘ und ‚Wir‘. 
Neben den Beratungsangeboten oder Kursen 
gibt es beispielsweise Spieleabende oder ge-
meinsame Sportaktivitäten, an denen wir alle 
gleich und gemeinsam sind. Außerdem gibt 
es immer mehr Angebote, die von Geflüchte-
ten selbst organisiert und durchgeführt wer-
den.“

Von Mittwoch bis Freitag zwischen 12 und 17 
Uhr treffen sich an den Cafétischen all diese 
Menschen mit unterschiedlichen kulturellen 
Hintergründen und tauschen sich aus. Sie 
sammeln Themen und diskutieren ihre Viel-
falt. Hier geht es nicht um wirtschaftlichen Ge-
winn, sondern darum, Gemeinschaft zu leben. 
Beide Seiten profitieren: die Studentin Marlin, 
die an der Theke aushilft, genauso, wie Ah-
med, der sportliche Iraker, der über „Freund 
statt fremd“ eine eigene Trainingsgruppe ge-
gründet hat. Er sagt über das Lui20 und über 
die Initiative: „Zu sehen und zu erleben, wie 
das hier alles funktioniert und lebendig ist, ist 
für mich eine schöne Art, Menschen aller Nati-
onen, auch Deutsche, kennenzulernen.“ 

Der Verein motiviert Ausländer wie Ortsan-
sässige, eine Aufgabe, eine Verantwortung 
zu übernehmen. So entsteht eine Art Schnee-
balleffekt, eine gegenseitige Befruchtung, 
sozusagen Hilfe zur Selbsthilfe. Ahmed jeden-

falls macht seinen Job ganz hervorragend. 
Der 36-Jährige trainiert mit seiner Gruppe 
„Laufen für Menschlichkeit“ gerade für den 
Welterbelauf. Wie lange er das noch machen 
darf, ist allerdings eine schwierige Frage.

Patenschaften
Vielen dieser freundlichen, interessierten 
und aufgeschlossenen Menschen ist es 
wichtig, sich in der neuen Umgebung zu-
rechtzufinden. Manchmal braucht es da je-
manden, der sie an die Hand nimmt. Drehen 
wir den Spieß doch einmal um! Was würden 
wir denn tun, wenn wir – vorausgesetzt die 
Umstände wären menschlicher – plötzlich 
in Syrien oder im Irak leben müssten? Wür-
den wir uns nicht auch freuen, wenn ab und 
zu jemand für uns da wäre, der sagt: „Hey, 
komm mal mit mir in ein Konzert.“, „Plaudern 
wir einfach bei einem Kaffee ein bisschen 
über uns und die Stadt?“ oder „Komm ich 
zeige dir, wie dies und das bei uns funktio-
niert.“ Der Schlüssel dazu: Patenschaften. 
„Freund statt fremd“ vermittelt den Kontakt 
zu einer Person oder zu einer ganzen Fami-
lie. Hierfür gibt es eine Patenschaftskoordi-
nationsstelle, die bei Anfragen herausfindet, 
welcher Geflüchtete zu welchem Paten passt 
und umgekehrt. Derzeit gibt es etwa 180 ak-
tive Patenschaften. Simone Oswald selbst 
hat so bei „Freund statt fremd“ begonnen. 
Sie begleitete eine Familie aus Syrien, die für 
sie mittlerweile wie ein Teil der eigenen Fa-
milie geworden ist. „Es geht bei den Paten-
schaften nicht darum, ständig sich kümmern 
zu müssen. Eher sind es die kleinen, punk-
tuellen Dinge im Leben, die helfen können 
und auch Spaß machen sollen, wenn man sie 
gemeinsam erlebt.“

Die Aufnahmeeinrichtung Oberfranken
Ein nicht ganz so einfaches Aufgabenfeld 
stellt das sogenannte Ankerzentrum, die 
AEO, dar. Laut Schilderung von Simone Os-
wald sind die Lebensumstände dort sehr 
bedenklich. Mitunter leben oft bis zu mehr 

als zehn Menschen in einer Wohnung, es 
besteht für sie keine Rückzugsmöglichkeit,  
wenig, was das Leben gesellig, bildend und an-
genehm macht. „Freund statt fremd“ betreibt 
hier das Café Willkommen. Dafür wurde dem 
Verein vom Betreiber der Einrichtung, der Re-
gierung von Oberfranken, eine Wohnung zur 
Verfügung gestellt. „Das Café Willkommen ist 
für die Bewohner der AEO eine Stätte, um ab 
und an aus den tristen vier Wänden heraus-
zukommen, um sich hin- und zusammenzu-
setzen und um dem oft unerfüllten Alltag zu 
entfliehen. Hier besteht die Möglichkeit, auf 
einer anderen Ebene Austausch zu erfahren.“ 
Mit dem ebenfalls von „Freund statt fremd“ 
eingerichteten und betreuten Spielzimmer ist 
auch den Kleinen Tribut gezollt. „Insbesonde-
re für die Kinder ist die Situation in der AEO 
sehr schlecht.“ Simone Oswald weiß, wie es in 
der Einrichtung zugeht. Die Menschen haben 
keine Aufgabe, die Kinder sind unterfordert. 
Im Spielzimmer aber beschäftigen sich eh-
renamtliche „Freund statt fremd“-Betreuer in-
tensiver mit den Kindern aus der Einrichtung, 
geben ihnen Anregungen, Lernhilfen, Spiel-
anleitung und Wärme. „Wir versuchen, Schritt 
für Schritt kleine Ergebnisse zu erzielen.“
 
Umdenken und Eigeninitiative
Macht man sich über Geflüchtete in Bamberg 
kundig, folgen, wie andernorts auch, meis-
tens Negativ-Schlagzeilen, wie Kriminalität, 
Ausschreitungen, Randale, Brandstiftungen 
oder Mordversuche. Unumstritten, diese Phä-
nomene gibt es. Bei den Verhältnissen und 
den Betreuungsmodellen, die mitunter in Ge-
flüchteten-Quartieren herrschen, ist das mög-
licherweise eine logische Folge. Eine andere 
ist das Aufeinandertreffen unterschiedlichster 
Kulturen. Wegen dieser Unruheherde negie-
ren politische Richtungen hierzulande, wie 
zum Beispiel die Alternative für Deutschland, 
den Flüchtlingszuzug und fordern unver-
zügliche Abschiebung. Wenn man aber, wie 
„Freund statt fremd“ in diese Thematik ein-
steigt, muss man solche Ansichten zwangsläu-
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fig ablehnen. Was kann man aber für ein stimmigeres Miteinander 
tun? Zunächst sicherlich genau hinschauen. Wenn man die Augen 
nicht verschließt, sieht man, dass die Sachlage in Flüchtlingsfragen 
sehr komplex ist. Oft liegen die Probleme tiefer als oberflächlich 
wahrgenommen, beispielsweise am ungesicherten Duldungssta-
tus mit all den bekannten sozialen Problemen. Auf der Seite der 
Geflüchteten entsteht eine depressive Grundstimmung, Verunsi-
cherung und Gewalt. Generell blicken viele Migranten einer unge-
wissen Zukunft entgegen. 

Umdenken und Eigeninitiative heißt hier das Rezept – auf Seiten 
der Einheimischen und auf Seiten der Geflüchteten. Was aufei-
nander zugehen, zuhören und bewusstes Sehen bewegen kön-
nen und wie man so etwas überhaupt macht, zeigt „Freund statt 
fremd“. Hier haben Geflüchtete einen Stellenwert, sie werden ernst 
genommen und motiviert. 

Einer darf bleiben, der andere muss gehen
Mohammad darf bleiben, Ahmed hingegen nicht. Letzterer kämpf-
te gemeinsam mit „Freund statt fremd“ lange dafür, dass er end-
lich arbeiten darf. Als Ingenieur ist er eine qualifizierte Arbeitskraft, 
aber eine Ermessensentscheidung in Bayern führt für Geflüchtete 
oft zu einer negativen Entscheidung. So musste Ahmed mehr als 
ein Jahr warten, bis es dann beim dritten Jobangebot, das er sich 
erarbeitet hatte, auch eine Zustimmung vom Amt gab. Dennoch 
sieht es derzeit so aus, dass er wieder in sein Heimatland abge-
schoben wird. Ahmed macht aber erst einmal weiter. Auch wenn 
die Aussichten für ihn schlecht stehen, stirbt die Hoffnung bekann-
termaßen zuletzt. Trotz dieser negativen Nachricht trainiert er mit 
seiner Sportgruppe derzeit auf Hochtouren. 

Das Beispiel von Mohammad indessen zeigt, dass es auch hoff-
nungsvolle Wege gibt. Sie wollen beschritten, manchmal erkämpft 
werden. Mohammad hat es geschafft, in Deutschland bleiben zu 
dürfen. Dabei hatte er große Unterstützung, aber auch einen Wil-
len, etwas für sich und andere zu tun. Neben seinem Lui20-Kochjob 
hat Mohammad sich mittlerweile mit einem syrischen Cateringser-
vice selbständig gemacht. Kostproben gibt es im Lui20.

Text: Helke Jacob
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Obdachlosen- und Strafentlassenenhilfe

Der Treffpunkt „Menschen in Not“

Der Treffpunkt in der Siechenstraße,
Foto: Sebastian Quenzer

„Ich war hungrig, und ihr habt mir zu essen 
gegeben. Ich war durstig, und ihr habt mir 
zu trinken gegeben. Ich war fremd und ob-
dachlos, und ihr habt mich aufgenommen. 
Ich war nackt, und ihr habt mir Kleidung 
gegeben. Ich war krank, und ihr habt mich 
besucht. Ich war im Gefängnis, und ihr seid 
zu mir gekommen“. Dieser Auszug aus dem 
Matthäusevangelium ist das Arbeitsmotto 
der Menschen, die im Treffpunkt „Men-
schen in Not“ Obdachlosen und Strafent-
lassenen Hilfe und Schutz anbieten.

Vor ungefähr 23 Jahren woll-
te ein Kreis von Menschen in 
der Innenstadtpfarrei Sankt 
Martin die Nöte, die unter Ob-
dachlosen herrschen, nicht 
mehr hinnehmen. Ein erster 
Schritt zur Linderung wurde 
unternommen und einmal im 
Monat ein Sonntagsfrühstück 
veranstaltet. Später kamen 
Kleidersammlungen hinzu. In 
den 90er Jahren eröffnete die 
erste Wärmestube und seit 
2003 arbeitet die Hilfe für Ob-
dachlose unter dem Namen 
„Menschen in Not“ von der 
Siechenstraße aus.

Dieser Treffpunkt ist eine 
ökumenische Einrichtung der 
Obdachlosenhilfe. Geschäfts-
führender Träger ist der Ca-
ritasverband für die Stadt 

Bamberg e.V., aber zum Kuratorium gehören 
auch der Bayerische Landesverband für Ge-
fangenenfürsorge und Bewährungshilfe e.V., 
die Diakonie Bamberg-Forchheim und die 
Ehrenamtlicheninitiative „Mt25 – Bündnis für 
Menschen in Not“. Peter Klein, der Einrich-
tungsleiter, erklärt: „Zu uns kommen in ers-
ter Linie obdachlose Menschen, denen wir 
verschiedene Hilfsangebote unterbreiten. 
Das Beliebteste ist die Wärmestube, die die 
Aufgabe hat, die Grundversorgung sicher zu 

stellen. Das heißt, die Leute können zu uns 
kommen und sich aufwärmen, sie können 
etwas zu essen und zu trinken bekommen 
oder duschen, Wäsche waschen und ihre 
Post hierherschicken lassen.“ 

Darüber hinaus gibt es in dem Haus in der 
Siechenstraße 11 auch eine Beratungsstelle, 
in der versucht wird, verschiedene Bedürf-
nisse von Obdachlosen zu stillen. Dabei geht 
es sehr häufig um die Fragen: Wo schlafe ich? 
Wo komme ich unter? Wie finde ich wieder 

eine neue Woh-
nung? Wie komme 
ich wieder an Geld? 
„Die Anliegen sind 
so vielfältig wie das 
Leben“, beschreibt 
Herr Klein.
 
Betreutes Wohnen 
und Beratungs-
stelle für Strafent-
lassene
Außerdem gehört 
eine Einrichtung 
betreuten Wohnens 
zum Treffpunkt, 
dessen Ziel Klein so 
beschreibt: „Wenn 
jemand lange auf 
der Straße gelebt 
hat, muss man oft 
erst wieder lernen, 
in einer Wohnung 
zu leben.“ Auch 
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Peter Klein und eine Gästin

Menschen, die kurzfristig obdachlos gewor-
den sind, wird geholfen, einer Verselbststän-
digung der Obdachlosigkeit entgegenzuwir-
ken. „Je länger jemand obdachlos ist, desto 
schwieriger ist es für diese Person, wieder in 
ein normales Leben zurückzufinden“, erklärt 
der Sozialpädagoge Klein. 

Auf die Frage, warum das betreute Wohnen 
nur Männern zur Verfügung steht, verweist 
Peter Klein einerseits auf die gegebene 
räumliche Einschränkung und andererseits 
auf eine Umfrage, die 2017 zur Besucher-
struktur im Treffpunkt durchgeführt wurde. 
Dabei stellte sich heraus, dass 81 Prozent der 
Wohnungslosen männlich und nur 19 Pro-
zent weiblich sind. Als beispielhaften Grund 
führt Herr Klein an: „Wenn sich ein Ehepaar 
scheiden lässt, bleibt meist die Frau mit den 
Kindern in der Wohnung leben, der Mann 
steht dann auf der Straße.“ Das sei aber nur 
eine von vielen unterschiedlichen Ursachen 
für die Mehrzahl männlicher Obdachloser.

Seit 2016 ist der Treffpunkt auch die zentrale 
örtliche Beratungsstelle für Strafentlassene. 
„Wir haben jetzt die Möglichkeit, einmal pro 
Woche in der JVA Menschen zu beraten, die 
kurz vor der Entlassung stehen und sie auch 
danach noch zu begleiten“, schildert Klein, 
merkt aber an: „Es war aber seit jeher schon 
so, dass sich unter den Obdachlosen auch re-
lativ viele Strafentlassene befunden haben, 
was bedeutet, dass wir mit diesen Menschen 
schon sehr lange vertraut sind.“

Das Problem „Wohnung“
Jeder Bamberger weiß es: Der aktuelle Woh-
nungsmarkt ist hochproblematisch. Bundes-
weit ist es nicht anders: 1990 gab es noch 
fast 2,9 Millionen Sozialwohnungen, bis 2016 
war die Zahl auf 1,2 Millionen gesunken – 
Tendenz fallend.

„Alle Menschen, die irgendeinen Bruch in 
ihrer Biografie haben – sei es Straffälligkeit, 
Krankheit oder sonstige Schwierigkeiten 
– tun sich sehr schwer, eine Wohnung zu 
finden.“ Oft hinterlassen die Jahre der Ob-
dachlosigkeit auch sichtbare Spuren bei den 
Menschen, sodass sie, da man um Wohnun-
gen mit bis zu 40 anderen Wohnungssu-
chenden konkurrieren muss, selten Chancen 
haben. Dass sich der Wohnungsmarkt derart 
negativ entwickelt, daran können natürlich 
auch die Mitarbeiter vom Treffpunkt „Men-
schen in Not“ nichts ändern. Hier handelt es 
sich um ein strukturelles Problem.

Neue Collibri 
Buchhandels-GmbH

Austraße 12
Telefon: 0951 / 30 18 27 10

Öff nungszeiten:
Mo-Fr 9.30-18.30 Uhr, Sa 10-17 Uhr

Nutzen Sie unseren Online-Shop 
mit Lieferservice!

www.neuecollibri.de

LESUNG
mit Michael Heger

«1919 – 
Es ist doch eine neue Zeit jetzt»

Mittwoch, 20. März, 19:30 Uhr
Eintritt: 8 Euro, ermäßigt: 5 Euro

Fotos: Marion Wagensonner, Studio 4; Gmeiner-Verlag
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Ehrenamtliche kochen im Treffpunkt

Peter Klein berichtet: „Seit 
über zehn Jahren arbeite ich 
hier beim Treffpunkt. Damals 
gab es eigentlich immer noch 
ein Zimmer, das jemand nicht 
haben wollte, weil das Fens-
ter nicht ganz geschlossen hat 
oder Ähnliches. Diese Woh-
nungen, die nicht richtig ver-
mietbar waren, gibt es heut-
zutage nicht mehr, da alles 
renoviert ist.“ 

In diesem Punkt, der Woh-
nungssuche, den Menschen, die in den 
Treffpunkt kommen, zu helfen, gestaltet sich 
daher immer schwieriger. Klein zieht das 
traurige Fazit: „Es funktioniert einfach nur 
mit sehr viel Geduld und Durchhaltevermö-
gen, was aber diejenigen, die zu uns kom-
men, oft aufgrund psychischer Probleme 
nicht aufbringen können.“

Das Verhältnis zwischen Mitarbeiter 
und Gästen
Von denjenigen, die in die Wärmestube 
kommen, sprechen die Mitarbeiter des 
Treffpunktes als Gäste. „Unser Anliegen ist 
es, dem Personenkreis das Leben leichter 
zu machen, damit sie einen Ort haben, zu 
dem sie kommen können“, erläutert Klein. 
Im Vordergrund der Arbeit stehen die ak-
zeptierende Haltung und die Freiwilligkeit. 
Das bedeutet, dass jeder, der zum Treffpunkt 
kommt, dies freiwillig tut und die Leute so 
akzeptiert werden, wie sie sind. „Wir drän-
gen keinen, dass er oder sie etwas an ihrem 

Leben ändern soll, sondern wir wollen ein 
Platz sein, der jedem offensteht und sind vor 
allem einfach erst einmal da.“ Hilfe wird nur 
geleistet, wenn sie auch gewollt wird. Daraus 
entsteht ein sehr vertrauensvolles Verhältnis 
zu den Gästen, das sich oft über viele Jahre 
aufgebaut hat.

Die Gäste im Treffpunkt
Hauptsächlich besuchen Obdachlose und 
Strafentlassene den Treffpunkt. Herr Klein 
weiß: „Gerade diese Wärmestube wird aber 
auch von Menschen, die von Armut betrof-
fen sind, wie zum Beispiel von Altersarmut, 
besucht.“ Die Leute sind im Alter zwischen 
18 und 85, wobei Klein aber anmerkt, dass 
von denjenigen, die auf der Straße leben, die 
Wenigsten älter als 60 werden, da dieses Le-
ben so anstrengend und belastend ist.

Das Hauptproblem derjenigen, die den Treff-
punkt besuchen, ist – wie schon erwähnt – 

die Wohnungssuche. Außer-
dem haben die Menschen oft 
mit Budgetproblemen und 
Straffälligkeit zu kämpfen. 
Aber auch gegen Sucht und 
psychische Erkrankungen ver-
sucht der Treffpunkt zu helfen 
oder Hilfe zu vermitteln.

Das Zentrale der Angebote des 
Treffpunkts ist das Mittages-
sen, das täglich gekocht wird. 
Hier essen circa 40 Leute im 
Treffpunkt. Und im Tagesver-
lauf besuchen 50 bis 70 Leute 

die Einrichtung. Im Jahr 2017 wurden in der 
Wärmestube insgesamt 17.566 Besuche ge-
zählt. Die Arbeit kommt bei den Menschen 
also an. 

Zu den Mitarbeitern der Einrichtung, die da-
für verantwortlich sind, dass der Treffpunkt 
circa 360 Tage im Jahr geöffnet hat, gehört 
vor allem der Sozialpädagoge und Einrich-
tungsleiter Peter Klein selbst, außerdem gibt 
es einen Festangestellten in der Wärmestu-
be, für den auch eine Vertretung vorhanden 
ist. Des Weiteren gehört noch jemand zum 
Team, der für die Buchhaltung verantwort-
lich ist. Alle anderen 15 bis 20 Mitarbeiter 
sind ehrenamtlich, von denen die Meisten 
eine feste Schicht in der Woche arbeiten. 
Jeder, der sich für eine ehrenamtliche Tätig-
keit im Treffpunkt „Menschen in Not“ inter-
essiert, kann Kontakt aufnehmen und einen 
Schnupperdienst vereinbaren. „Im Normal-
fall bekommt man dann einen festen Dienst 
in der Woche, man ist Springer oder kommt 



nur einmal im Monat am Wochenende. Wir sind da sehr flexibel“, 
beschreibt Peter Klein. Jeder wird dann nach seinen Fähigkeiten 
eingeteilt, entweder man kocht, hilft beim Service oder beschäf-
tigt sich mehr mit den Menschen.

Direkte Hilfe
Das Schöne für Peter Klein an der Arbeit im Treffpunkt „Menschen 
in Not“ ist: „Man kann den Leuten hier wirklich unmittelbar, un-
kompliziert und unbürokratisch helfen. Man hat das Gefühl, jeden 
Tag etwas Sinnvolles zu machen. Es ist zwar ein niedrigschwelli-
ges Angebot, aber wir können den Leuten direkt beistehen.“ Was 
Peter Klein aber gerne für die Zukunft verbessern würde, ist „die 
Lage am Wohnungsmarkt, damit jeder, der eine Wohnung möch-
te, auch eine findet und bezahlen kann.“

Text und Fotos: Sabine Schleich

Treffpunkt „Menschen in Not“

Siechenstraße 11
0951 / 20 84 926
www.menscheninnot-bamberg.de

Spenden
Der Treffpunkt „Menschen in Not“ ist auf 
Spenden angewiesen.

Bankverbindung:
Treffpunkt „Menschen in Not“
IBAN: DE 71 750 903 00 0109 002 499
Liga Bank Bamberg

www.optik-kastner.de l bamberg · am gabelmann l ScheSSlitz · Oberend 10

mit 
Sonnenbrillen 

von       in Deiner 

Glasstärke
komplett

159,-  *

Sonnenbrillen mit Kunststoff-
gläsern in den Farben Braun, 

Grün oder Grau

* Einstärkengläser +- 6/2 dpt, Preis inkl. 19% MwSt., Angebot gilt bis 13. April 2019. 
 Die abgebildeten Brillen sind Modellbeispiele. Inhaberin U. Adam-Lamprecht

mit Brillen 

von       in Deiner 

Glasstärke

komplett

169,-  *

Fassungen mit superent-
   spiegelten, gehärteten 
      Kunststoffgläsern
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Lesen

Frank Hollweg
Unterwegs mit einem Clown
Books on Demand / ISBN: 978-3-7460-3437-9
Taschenbuch / 9,99 Euro

Frank Hollweg aus Kulmbach hat über 25 
Jahre hinweg alle Hauptstädte und Metro-
polen Europas bereist. Von seinen Erleb-

Hendrik Esch
Jagdtrieb
Goldmann Verlag / ISBN: 978-3-442-48816-2
Taschenbuch / 10 Euro

Ein Anwalt aus München erbt beziehungs-
weise übernimmt eine Kanzlei in der bayri-
schen Provinz. Dies ist die Ausgangssituation 
des Romans „Jagdtrieb“ von Hendrik Esch. 
Mit der Kanzlei übernimmt Paul Colossa, 
besagter Anwalt, auch ihre Fälle und Man-
danten, wodurch es schon zu ersten Schwie-
rigkeiten kommt. Denn offensichtlich ist die 
Provinz vollgestopft mit skurrilen Menschen, 
die einem Anwalt nur Probleme bereiten. 
Die Hauptstory kommt nur langsam in Fahrt, 
da sie immer wieder von kuriosen Fällen, wie 
kleine Geschichten in der Geschichte, aufge-
halten wird. Generell beschleicht einen das 

Gefühl, dass der Autor sich nicht entscheiden 
konnte, was er eigentlich erzählen will. Dies 
bezieht sich auch auf den Protagonisten, der 
nicht stringent gezeichnet ist. Der Roman ist 
etwas holprig komponiert und geschrieben, 
dafür gibt es ein paar nette Dialoge, skurrile 
Figuren und die Aussicht auf einen zweiten 
Band.

Text: Thomas Heilmann
Foto: Goldmann Verlag
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Küchenkauf ist Vertrauenssache. Dazu gehört kompetente Beratung 
und Planung von  einem Ansprechpartner, der für all Ihre Fragen 
und Wünsche ein offenes Ohr hat und bei Pro blemen eine Lösung 
� ndet – auch nach der Montage. Versprochen!

Kommen Sie vorbei, wir freuen uns auf Ihren Besuch!

 Industriestraße 9 • 96114 Hirschaid • Tel. 09543 443260 • hirschaid@reddy.de • www.hirschaid.reddy.de

DIE SCHÖNSTE KÜCHE

FÜR IHR GELD

Michael Pollan
Verändere dein Bewusstsein
Kunstmann Verlag / ISBN: 978-3-95614288-8
gebunden / 26 Euro

Ein interessantes Thema greift der Autor 
und Harvard-Professor Michael Pollan auf. 
Er beobachtet, wie in den letzten Jahren die 
Erforschung psychedelischer Mittel zu medi-
zinischen Zwecken ansteigt. Vor allem für die 
Psychotherapie sehen Wissenschaftler enor-
me Chancen, mit Mitteln wie LSD zu arbeiten 
und so an das Unbewusste des Patienten an-
zukoppeln. Es geht um Wahrnehmung und 
Bewusstsein und den Kampf gegen Ängste, 
Sucht und Zwänge. Pollan beschreibt die 
klinische Forschung, gemischt mit persön-
lichen Erlebnisberichten und einer kleinen 
Kulturgeschichte der Psychedelika. Eine rich-
tig gute Lektüre – und eine perfekte Ergän-
zung zum neuen Roman von T.C. Boyle „Das 
Licht“, der das gleiche Thema hat.

Text: Thomas Heilmann
Foto: Kunstmann Verlag

nissen erzählt er in seinem selbstpublizier-
ten Buch „Unterwegs mit einem Clown“. 
Da nicht alle Reisen Platz in dem Buch von 
etwa 240 Seiten fanden, beschränkt er sich 
auf eine Auswahl, welche unter anderem die 
Städte Skopje, Pristina, Tirana, Mailand, Riga 
und Helsinki umfasst. In einem lockeren, gut 
geschriebenen Stil schildert Hollweg den 
Ablauf der jeweiligen Reise, angefangen bei 
der Planung und der Buchung der Flüge. Die 
„Planungsphase“ nimmt am Kapitelanfang 
relativ viel Raum ein, was den Leser leicht er-
müden lassen würde, wären da nicht Tipps 
und Kniffe für ein günstiges Reisen, die man 
aus dem Text ziehen kann. Ein erklärtes Ziel 
des Buches ist es, die Freude am Reisen zu 
wecken und Europa als riesiges Reisegebiet 
vorzustellen. Für sein erstes Buch ist das 
Hollweg durchaus gelungen.

Text: Thomas Heilmann
Foto: Books on Demand
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Hören

Waldbestattung 
im RuheForst® 
Maintal in Theres

Ausfahrt A70 Haßfurt/Theres, Beschilderung 
folgen zwischen Obertheres und Buch. 
Nur 4 km von der A70 entfernt.
Gelände sehr gut begehbar.

Viele Menschen emp� nden es als 
beruhigend im Wald zu trauern, 
sich zu Lebzeiten einen Platz auszu-
suchen und eine Trauerfeier indivi-
duell gestalten zu können. Lernen 
Sie unverbindlich dieses würdevol-
le Bestattungs-Konzept im natur-
belassenen Wald, in dem die Grab-
p� ege die Natur übernimmt, bei 
einer kostenlosen Führung kennen.

Die Führungen � nden (bei jedem 
Wetter) ab dem Parkplatz Ruheforst  
ab 3. März jeden Sonntag jeweils um 
14 Uhr statt, außer an gesetzlichen 
Feiertagen. 

Individuelle Führungstermine gerne 
nach telefonischer Absprache.

www.ruheforst-maintal.de
info@ruheforst-maintal.de
09521/618885

Josef Hien
Mit Dir
(Sturm & Klang/Alive)

Josef Hien ist ein Newcomer in der Sparte 
deutschsprachiger Liedermacher, beein-
flusst von Hannes Wader, Reinhard Mey und 
Konstantin Wecker. Und auf eben dessen 
Label „Sturm & Drang“ ist Josef Hien mit 
seinem Debütalbum „Mit Dir“ gelandet. Der 
Münchner Sänger und Gitarrist hatte sich 
trotz unterschiedlichster Berufe die Liebe 
zur Musik stets bewahrt und immer an sei-
ne Eigenkompositionen geglaubt. Zwischen 
„Genial“ über „Der Adler, der ein Huhn war“ 
und „Wenn du nicht bei mir bist“ bis hin zu 
„Mit Dir“ haben es elf davon auf das erste Al-
bum geschafft. Stets zeigt er mit seinen Stü-
cken persönliche Haltung, ermöglicht eine 
ehrliche Auseinandersetzung mit seinen 
Texten und kann so von jedem nachvollzo-
gen und aus unterschiedlichen Perspektiven 
betrachtet werden. Und so sind dann auch 
Anspieltipps wie „Elitepartner“ oder „Sei bei 
mir“ entstanden, die mittlerweile den Weg 
vom Studio und den Fans sogar bis hin zu 
Radiostationen gefunden haben. Man darf 
gespannt sein, wie es jetzt mit der Karriere 
des Oberbayerns weitergehen wird.

Text: Frank Keil, Foto: Sturm & Klang/Alive

Christian Steiffen
Gott of Schlager
(It Sounds/RTD)

Mit „Gott of Schlager“ präsentiert der Osna-
brücker Entertainer Hardy Schwetter alias 
Christian Steiffen bereits sein drittes Album. 
Neben seinem Duo-Partner Dr. Martin Hase-
land haben ihn im Studio zahlreiche Gäste 
bei den zehn aktuellen Titeln zwischen „Hier 
ist Party“ und „Das neue Jahr“ kongenial un-
terstützt. Steiffen, der als Schauspieler für 
Film und Fernsehen auf eine lange Produk-
tionsliste zurückblicken kann, läuft bei „Gott 
of Schlager“ zu Höchstform auf. Disco, Pop, 
Country und weitere Stilrichtungen bilden 
die Grundlage für seine musikalischen Per-
len, die sich mitunter durch tiefgreifende 
poetische Lyrik auszeichnen. Eigentlich kann 
man das ganze Album mit viel Spaß und 
Freude durchhören, aber mit „Hier ist Party“, 
„Wie der Wind“, „Verliebt verlobt verheiratet 
vertan“ sowie „In Budapest beim Schützen-
fest 1810“ gibt es herausragende Anspiel-
tipps zu entdecken. Wer an Dieter Thomas 
Kuhn, Helge Schneider oder Funny van Dan-
nen seine Freude hat, macht mit Christian 
Steiffen nichts falsch.

Text: Frank Keil, Foto: It Sounds/RTD
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The Specials
Encore
(Universal Music)

Mit einer neuen Comeback-CD und drei aus-
verkauften Konzerten in Deutschland Ende 
März/Anfang April melden sich The Specials 
zurück. Die seit 1978 aktive Band aus dem 
englischen Coventry sorgte damals für fri-
schen Wind in der Musikszene, indem sie 
Reggae und Punk mischte und diesem 2-To-

Troglauer
Friede Freude Volxmusic
(AFM Records/Soulfood)

Die neue Volksmusik, oft auch Volxmusik 
betitelt, erfreut sich seit Jahren wachsender 
Beliebtheit bei Fans und Medien. Elemente 
der Volksmusik werden hierbei im Crossover 
mit Stilen wie Folk, Rap oder Rock kombi-
niert. Interpreten wie Django 3000, Keller-
kommando oder La Brass Banda haben es so 
bis ganz nach oben in die Charts geschafft. 
Auch die Troglauer gehören zu dieser Szene, 
haben sogar schon auf dem weltberühmten 
Oktoberfest in Blumenau/Brasilien gespielt. 
Aktuell feiern sie mit „Friede Freude Volxs-
musik“ ihr 15jähriges Bandjubiläum. Zwi-
schen „Ratatouille der Emotionen“ bis hin 
zu „Gleiches Herz, gleicher Beat“ präsentiert 

das Sextett insgesamt 15 neue Titel plus vier 
Bonustracks. Passend zum Bandjubiläum der 
Oberpfälzer wird es auch ein eigenes Bier 
geben, ein Rotbier der Bayreuther Maisel & 
Friends Brauerei. Dass sich MTV und Musi-
kantenstadl durch Trachtenlederhosen und 
Volxsmusik gut verbinden lassen, haben die 
sechs Musiker seit Jahren bewiesen. Vor al-
lem durch ihre Live-Präsenz. Und so startet 
in Kürze auch eine neue Tournee, auf der 
man auch die neue Single „Tag am Meer“ in 
ganz Franken präsentieren wird.

Text: Frank Keil, Foto: AFM Records/Soulfood

ne-Ska zu internationaler Popularität verhalf. 
Dank einiger Hitsingles gelang ihnen auch 
der Durchbruch in den Mainstream, bevor 
sie sich auflösten und Soloprojekte verfolg-
ten. 1996 gab es erste Reunion-Versuche, 
2009 eine wirkliche Wiedervereinigung, bei 
der nur Originalmitglied Jerry Dammers 
nicht mitmachte. Für „Encore“ schrieben die 
Originalmitglieder Terry Hall, Lynval Golding 
und Horace Panter einen Mix aus zehn neu-
en Stücken und Coversongs. Ihre Lyrics sind 
auch heute noch voller Aussagekraft. The 
Specials beziehen unter anderem Stellung 
gegen konservative Politik und Rassismus. 
Und am Ende erkennt man, was für eine 
wunderbare Band The Specials waren und 
bis heute sind.

Text: Frank Keil, Foto: Universal Music
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Sudoku
Füllen Sie die Zahlen von 1 bis 9 so in die 
Kästchen, dass in jeder Spalte, in jeder Zei-
le und in jedem 3x3-Block die Zahlen 1 bis 9 
nur einmal vorkommen.

Viel Spaß beim Rätseln!
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KUNIGUNDEN
TAG

DiözesanFrauenFest

2019

Frauen
Gesundheit
Spiritualität

www.kunigunde-bamberg.de

Gestärkt an 
Leib und Seele

9:30 Uhr 
Ponti� kalgottesdienst, Dom zu Bamberg
12:00 - 16:30 Uhr 
FrauenForum, Bistumshaus St. Otto, Bamberg
13:30 Uhr 
Festvortrag „Hiobs Botschaft. Was hat 
Gesundheit mit dem  Glauben an Gott 
zu tun?“ von Frau Prof. Dr. Birgit Hoyer
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MITTEL SCHWER
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Was BAssiert

2. März, 21 Uhr, Sound-n-Arts
Queens Of Everything
Queens of Everything gehört zu den Fixster-
nen von Rock n' Roll-, Ska- und Punk-Partys. 
Schon seit 2008 sind sie in und auf tschechi-
schen und ausländischen Clubs und Festi-
vals zu Gast. Den Klang des Prager Septetts 
charakterisiert neben dem Kontrabass, einer 
verruchten Gitarre, hauptsächlich die einer 
Bigband ähnlich klingende Blasmusikfrakti-
on.

3., 10. Und 17. März, jeweils ab 14 Uhr, 
Steigerwaldzentrum Oberschwarzach
Waldwanderung, Vogelhäus-
chen und Samenbomben bauen 
und Ausstellung Energiewende
Anfang März bietet das Steigerwaldzentrum 
einen vorfrühlingshaften Spaziergang für 
Familien mit Kindern durch den Wald. Da-

Foto: P
R

2. März, 21:30 Uhr, Pizzini
Akne Kid Joe
Akne Kid Joe sind der picklige kleine Streber 
aus der ersten Reihe und allergisch auf so 
gut wie alles, vor allem auf „Summer of 69“ 
von Bryan Adams. Die Musik der Band be-
wegt sich zwischen dilettantischem Schram-
melpunk, NDW und Classic-Rock. Textlich 
zwischen Kartoffelstampfer, Shitstorm und 
Traumabewältigung.

8. März, 17:30 Uhr, Freund statt Fremd, 
Luitpoldstraße 20
Puppentheater bubales: Isaak 
und der Elefant Abul Abbas
Die Geschichte einer ungewöhnlichen 
Freundschaft erzählt das Puppentheater-
stück "Isaak und der Elefant Abul Abbas", das 
die Puppentheatergruppe bubales aufführt. 
Die Handlung basiert auf einer wahren Ge-
schichte aus dem Mittelalter: Der jüdische 
Handelsmann Isaak soll ein Geschenk des 
Kalifen Harun ar-Raschid an Karl den Großen 
von Bagdad nach Aachen bringen. Das Ge-
schenk ist ein weißer Elefant namens Abul 
Abbas. Die gefährliche Reise über Jerusalem, 
die Wüstengebiete Nordafrikas, das Mittel-
meer und die Alpen dauert zwei Jahre. Isaak 
und Abul Abbas müssen viele Abenteuer be-
stehen und entdecken dabei ihre kulturellen 
Unterschiede und Gemeinsamkeiten. 

nach können in der Werkstatt des Zentrums 
Vogelhäuschen gebaut werden. Eine Wo-
che später, am 10. März, ebenfalls von 14 bis 
16 Uhr, können die Besucher der Werkstatt 
erneut kreativ werden. Dann geht es, zur 
Unterstützung der Tierwelt, um die Herstel-
lung von Samenbomben, kleine Erdkugeln, 
die Pflanzensamen enthalten. Am 17. März 
können ökologisch Interessierte an einer 
Führung durch eine Ausstellung zum Thema 
Energiewende teilnehmen. Eine Anmeldung 
unter 09382 / 31 99 80 ist jeweils erforderlich. 

Foto: PR

7. März, 19 Uhr, Hospizakademie 
Bamberg, Lobenhoffer Straße 10
Ausstellung Elke Völkl 
„Wesen(tl)ich sein“ 
Die Bamberger Künstlerin Elke Völkl zeigt in 
ihrer Ausstellung „Wesen(tl)ich sein“ foto- 

Foto: Elke V
ölkl

realistische Portraits in Kreide und Kohle aus 
ihrer fast 20-jährigen künstlerischen Tätig-
keit. Umrahmt wird die Vernissage von einer 
Lesung des Buchautors und Wortkünstlers 
Andreas Ulich und einer musikalischen Dar-
bietung von Volker Schömig am Klavier und 
Gesang und Ukulele von Esther Tautz. Die 
Ausstellung geht bis zum 24. April.
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Foto: PR

8. März, 20 Uhr, Theater am Michelsberg
„Candlelight und Liebestöter“
In der vom Theater am Michelsberg insze-
nierten Komödie „Candlelight und Liebestö-
ter“ kommt es zu allerlei Missverständnissen 
zwischen den Geschlechtern. Sie möchte 
mit ihm den Tag beim Sonnenuntergang 
mit Kerzenschein ausklingen lassen. Er ist 
von dieser Idee wenig begeistert und hat es 
sich bereits mit Bier vor dem Fernseher ge-
mütlich gemacht. Weitere März-Termine der 
Aufführung sind am 9.3., 15.3., 16.3., 22.3 und 
23.3.

13. März, 20 Uhr, brose Arena
Abbamania the Show
Seit ABBA im Frühjahr 2018 bekannt gab, dass 
sie nach gut 35jähriger Pause zwei brand-
neue Songs („I still have faith in you“ und 
„Don’t shut me down“) zusammen aufneh-
men, sind die Fans nicht mehr zu halten. Das 
ABBA-Fieber flammte erneut auf. Nun kehrt 
die große ABBA-Tribute-Show „Abbamania 
the Show“ zurück. Die Show zelebriert die 
größten Hits der schwedischen Pop-Ikonen. 
Das ganz besondere ABBA-Feeling lebt auch 
dann so richtig auf, wenn Originalmusiker 

15. März, 20 Uhr, Kulturboden Hallstadt
Ami & Wally Warning
Wally und Ami Warning sind Vater und Toch-
ter und gehen auf der Bühne eine Symbio-
se aus Vertrautheit und Harmonie ein. Der 
Multiinstrumentalist Wally aus Aruba strahlt 
Leichtigkeit aus, wenn er zwischen ver-
schiedenen Stilen, Sprachen, Klangkörpern 
hin- und herspringt, die den Raum sofort 
zum Leuchten bringen. Ami wirkt geerdet, 
sanft, aber auch neugierig und mutig. Ihr tie-
fer, rauer Gesang ist so ungewöhnlich, dass 
man sich daran nicht satt hören kann. Mit-
einander schwingen sie sich ein, setzen ihre 
Stimmen in Szene und experimentieren mit 
Rhythmen und Instrumenten.

und Saxophonist Ulf Andersson den Hit „I do 
I do I do I do“ schmettert. Mit über 30 Musi-
kern, darunter die zehnköpfige Band Water-
loo und das renommierte London Sympho-
nic Rock Orchestra, ist die Tribute-Show die 
größte Produktion, die europa- und weltweit 
auf Tournee geht und mittlerweile schon 
über eine Million Besucher zählt.

15. März, 14 Uhr, brose Arena
Gesundheitsmesse Franken 
aktiv & vital 2019
Vom 15. bis 17. März findet in der brose Arena 
die 15. Gesundheitsmesse Franken aktiv und 
vital statt. Fachvorträge, Vorführungen und 

Informatives zu Themen wie Gesundheit,  
Bewegung, gesunde Ernährung und Well-
ness erwarten die Besucher. Die Messe eröff-
net am Freitag um 14 Uhr, von 18 bis 22 Uhr 
findet ein Night-Shopping statt. Samstag 
und Sonntag sind die Öffnungszeiten jeweils 
von 10 bis 18 Uhr. 



 Foto: PR Lustfinger, Foto: PR

19. März, 19.30 Uhr, Johanniskapelle 
Bamberg, Oberer Stephansberg 7a
Schloss Seehof: 
Bachs Geburtstag
Anlässlich des Geburtstags von Johann Se-
bastian Bach, dem 19. März, präsentiert das 
Trio Walter Forchert (Foto oben), Karlheinz 
Busch und Susanne Hartwich-Düfel an Vio-
line, Violoncello und Orgel Werke des Kom-
ponisten. Auf dem Programm des musikali-
schen Pasticcios stehen ebenfalls Stücke von 
Antonio Vivaldi, Georg Friedrich Händel, Ge-
org Phillipp Telemann und anderen.

21. März, 19:30 Uhr, Neues Palais, 
Kunigundenruhstraße 23
Die Odyssee – Eine Lesereihe 
über 12 Abende
2700 Jahre dürfte die Odyssee, die Erzählung 
der Abenteuer des Odysseus, bereits alt sein 
und ihre Beliebtheit ist ungebrochen. Unter-
haltung ist garantiert und zwar ganz im Sin-
ne der Sirenen („alle werden vergnügt und 
um einiges klüger nach Hause zurückkeh-

22. März, 14 Uhr, 
Stadtbücherei Bamberg
Bücherflohmarkt
Ausrangierte Bücher, Zeitschriften, CDs, 
Spiele und andere Medien zu günstigen 
Preisen können Schnäppchenjäger beim 
großen Bücherflohmarkt der Stadtbücherei 
erstehen. Der Erlös kommt der Stadtbüche-
rei zugute. Am darauffolgenden Samstag 
geht die Veranstaltung von 10 bis 14 weiter.

23. März, 21 Uhr, Sound-n-Arts
Lustfinger
Lustfinger aus München haben kaum etwas 
ausgelassen, was der Rock n’ Roll an Verfüh-
rungen zu bieten hat. Aber sie sind dabei 
sich und ihren Fans treu geblieben. Lustfin-

21. März, 20 Uhr, Live-Club
4xSample
Das Duo 4xSample besteht aus dem zwei-
fachen deutschen Beatbox-Meister Mando 
und dem Stimmenimitator und Vokal-Ak-
robaten ChloroPhil. Mit großer Experimen-
tierfreude, Feingefühl für musikalische Ar-
rangements und Bühnenpräsenz entsteht 
eine Show, die weit über den Tellerrand des 
Beatboxens hinaus geht. Im Zuge der Tour 
zum 10jährigen Bandjubiläum kommen 4x 
Sample in den Live-Club.

ren“), wenn Schauspieler Martin Neubauer 
im Wochenrhythmus 12 Mal aus dem Werk 
liest. Am 21. März geht es los. Das Bühnen-
bild ist ein nach und nach entstehendes Mo-
tiv aus Scherenschnitten von Wolfgang Mül-
ler und einer Lichtinstallation von Thomas 
Bismarck. Erst am Ende der 12. Lesung wird 
es als Ganzes zu erkennen sein.

ger, beziehungsweise die korrekte Schreib-
weise LustfingeR, lärmt bereits seit den 80er 
Jahren mit einer Mischung aus melodischem 
Punk und dreckigem Rock gegen den Zeit-
geist an. Über die Jahre hinweg schufen sie 
einige Klassiker des deutschen Punk-Rock: 
„Bitte lieber Staatsanwalt“, „Pleite“, „Jimmy“, 
„Heilig“ oder ihre Hymne für die Münchner 
Fußball-Underdogs, „Löwenmut“.
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29. März, 21 Uhr, Pizzini
Radio Rabbit
Ende März spielt Bambergs derzeit heißester Insidertip, Radio 
Rabbit, im Pizzini. Dann präsentiert die deutsch-portugiesisch-
finnische Gruppe ihre selbstgeschriebenen Lieder von Liebe, Herz-
schmerz, Kontrollverlust und Partys. Ihr Sound wirft sich dabei 
ungezügelt zwischen Talking Heads, Joy Division und Nirvana hin 
und her. Demnächst soll es ins Studio gehen, um die erste Platte 
aufzunehmen.

28. März, 19 Uhr, Praxisgemeinschaft am Kranen, 
Obstmarkt 9
Ausstellungseröffnung Nadja Rakowski: 
Sinnlichkeit 
Die Ausstellung „Sinnlichkeit“ zeigt unterschiedliche Arbeiten der 
Malerin Nadja Rakowski mit verschiedenen Techniken, Stilen und 
Motiven. Das Spektrum reicht von fotorealistischer über gegen-
ständliche Malerei bis hin zu abstrakten und informellen Bildern 
umgesetzt als aquarellierte Zeichnung, Acrylmalerei und Misch-
technik. Alle Werke stellen die Frage nach der Wirkung des visuel-
len Eindrucks auf die sinnliche Wahrnehmung der Betrachter.

Foto links unten: Nadja Rakowski
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Forchheimer Str. 15, 96050 Bamberg | Öffnungszeiten: Fr 14-22 Uhr, Sa & So 10-18 Uhr

15.-17.3.2019 Bamberg

  Akustiker, Optiker

  Ärzte, Kliniken und Fachkliniken

  Reha, Pfl ege, Mobilität

  Sport und Bewegung

  AD(H)S, Lernschwäche, Inklusion,
Entwicklungsverzögerung

  Bio-Produkte, Produkte aus der
Region und gesunde Ernährung

  Hilfs- und Pfl egedienste

  Volkskrankheiten: Husten, Rücken, 
Allergien, Diabetes, Burnout und 
Schlafstörungen

  Barrierefreies Bauen & Wohnen

  BALUKA: Barrierefrei Leben und 
komfortabel altern

  Reisen und Freizeit

  Wellness und Beauty

  Eigenverantwortlich Gesundheit 
erhalten & gestalten

  Vorsorge: Patientenverfügung, 
Vorsorgevollmacht

Besucherparkplätze 3 €

BALUKA
Barrierefrei leben und komfortabel altern

unsere Partner:

Via Futura:
Fachforum für 
Barrierefreiheit

Mit der Sonderausstellung

präsentiert von


